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UBER IDENTITÄT, ZUSAMMENLEBEN

UND ABSCHOTTUNG IN DER SCHWEIZ

Ein
halbes Jahr nach der «Masseneinwanderungs-

initiative» und einige Monate vor der Abstimmung
über die «Ecopop-Initiative» sollten wir uns da-

rauf besinnen, was die «Identität» der Schweiz

ausmacht, was unser Verhältnis zu «Ausländern» ist und

wie wir das Zusammenleben in unserem Land gestalten
wollen. Der I. August steht genau zwischen diesen bei-
den wichtigen Daten - Grund genug, die diesjährige Bot-
schaft der Schweizer Bischöfe diesem Thema zu widmen.

Ausgangspunkt unserer Überlegung ist das Jesus-Wort:
«Ich war fremd und obdachlos, und ihr habt mich aufge-

nommen» (Matthäus 25,35). Dem Thema der «Identität
der Schweizer Bevölkerung» wollen wir uns nähern, in-

dem wir drei Aspekte hervorheben:

- die Identität des Schweizer Volks, dem Souve-

rän unseres Landes;

- die christliche Identität, welche Gemeinschaft
und Zugehörigkeit stiftet und tief in Geschichte und Tra-
dition des Schweizer Volkes verankert ist;

- die Identität des Anderen, die man im Hinblick
auf das Zusammenleben nicht ausblenden darf.

I. Die Identität der Schweizer Bevölkerung
Gemeinsame Werte stehen am Ursprung des jahrhun-
dertelangen Zusammenlebens der Menschen in der
Schweiz. Es sind Werte, aus denen sich immer wieder
neu Modelle für ein gutes Zusammenleben entwickeln
lassen.

- Am Ursprung der Schweiz steht das Verlangen
nach Autonomie und Selbstbestimmung. Es ermöglichte
der Schweiz geschichtlich, sich aus unterschiedlichsten Be-

völkerungsgruppen mit verschiedenen Sprachen, Konfes-

sionen, Kulturen und Traditionen zusammenzufügen und
zusammenzubleiben. Daraus leitet sich die Überzeugung
ab, dass die Schweiz eine «Willensnation» ist, weniger eine
auf Abstammung und Blutsbande (/us sanguinis) gegründete
Nation.

- Die Vielfalt ist ein grundlegendes Element der
Identität der Schweizer Bevölkerung. Auf politischer
Ebene ist dafür die «Zauberformel» das markanteste
Beispiel, da sie es möglich gemacht hat, in unserer Re-

gierung die unterschiedlichen politischen Kulturen zu

verbinden, seien sie freisinnig, sozialistisch, katholisch,
reformiert, städtisch oder ländlich geprägt.

- Es ist wichtig, dass die Suche nach Problem-

lösungen pragmatisch und nicht ideologisch erfolgt. Ver-

mittlung führt immer zur Suche nach einem - wenn viel-
leicht auch kleinen-gemeinsamen Nenner, um Konflikte
zu entschärfen und gemeinsam Antworten zu finden.

- Das Volk hat immer das letzte Wort. Wer eine

Lösung sucht, muss also die Extreme abschwächen, weil

er von vornherein mit dem Volk und der direkten De-
mokratie rechnen muss.

- Die ideelle Verankerung der Schweizerin, des

Schweizers in unserem Land beschreibt ein Begriffspaar:
Heimat (dort, wo man geboren und aufgewachsen ist)
und Bürgerort (von dort stammen die Vorfahren). In

diesem Sinne hat der Schweizer Bürger «multiple Identi-
täten»: Er wird an einem Ort geboren, lebt und arbeitet
meistens an einem anderen Ort. Er kann sich so auf den

Ort seiner Vorfahren als «Vaterland» beziehen, wenn er
auch ganz woanders lebt.

- Die gegenseitige Hilfe, die bereits zu Beginn der

Eidgenossenschaft die Urkantone prägte, entwickelte
sich weiter zur tiefen humanitären Tradition der Auf-
nahmebereitschaft und Solidarität.

2. Christliche Identität
Niemand kann bestreiten, dass die biblischen und christ-
liehen Werte jene Wurzeln der Schweizer Bevölkerung
sind, die am tiefsten reichen. Die christliche Gemein-
schaft muss diese Werte wieder entdecken und sich

ihrer neu bewusst werden. Sie muss aber auch diese

christlichen Werte auf die Bedürfnisse der Gegenwart
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hin aktualisieren. Es genügt nicht, sich ihrer zu erinnern
und sie im Munde zu führen. Es bedarf auch der Interpre-
tation, des Klarwerdens über ihre Bedeutung für heute,

vor allem auch der praktischen Umsetzung.
Gegenwärtig werden die christlichen Werte hau-

fig zur Schau gestellt und von Leuten verkündet, die sie

als Werkzeug gegen einen potenziellen Feind instrumen-
talisieren wollen (gegen den Anderen, gegen den Frem-

den, gegen Muslime). Wir dürfen uns als Kirchen nicht
darauf beschränken, diese Werte nur zu wiederholen,
ohne sie für die Gegenwart auszulegen. Sonst laufen wir
Gefahr, dass Gläubige auf jene hören, die die christlichen
Werte instrumentalisieren, um «unsere christlichen Tra-
ditionen zu verteidigen», ohne diese zu verstehen und,

vor allem, ohne sie zu leben. Wir werden dann eine Men-

ge guter Christen haben, die überzeugt davon sind, dass

das Christentum am besten verteidigt wird, wenn der

Zugang von Ausländern begrenzt, deren Rechte einge-
schränkt und Mauern und Schranken errichtet werden.
Deshalb rufe ich an dieser Stelle einige Passagen aus der

Heiligen Schrift ins Gedächtnis, die für die christliche Be-

trachtung der Fremden massgebend sind:

In der Tora, den Weisungen des Alten Testa-

ments, taucht das Thema schon sehr früh auf. Man erin-
nere sich an Deuteronomium 24,17-22, wo der Fremde

mit anderen Benachteiligten, den Waisen und Witwen,
gleichgesetzt wird, welche besonderen Schutz benötigen:

"Du sollst dos Recht von Fremden, die Waisen sind, nicht

beugen; du sollst dos Kleid einer Witwe nicht als Pfand nehmen.

'®Denk daran: Als du in Ägypten Sklave warst, hat dich der Herr,

dein Gott, dort freigekauft. Darum mache ich es dir zur Pflicht,

diese Bestimmung einzuhalten. "Wenn du dein Feld aberntest

und eine Garbe aufdem Feld vergisst, sollst du nicht umkehren,

um sie zu holen. Sie soil den Fremden, Waisen und Witwen

gehören, damit der Herr, dein Gott, dich bei jeder Arbeit deiner

Hände segnet. ""Wenn du einen Ölbaum abgeklopft hast, sollst

du nicht auch noch die Zweige absuchen. Was noch hängt, soll

den Fremden, Waisen und Witwen gehören. " Wenn du in de/"-

nem Weinberg die Trauben geerntet hast, sollst du keine Nach-

lese halten. Sie soll den Fremden, Waisen und Witwen gehören.

"Denk daran: Du bist in Ägypten Sklave gewesen. Darum ma-
che ich es dir zur Pflicht, diese Bestimmung einzuhalten.

Zentral auch die Stelle bei Levitikus 19,33-34

(Gesetz der Heiligkeit) wo wir ermahnt werden, den

Fremden «wie sich selbst» zu lieben:

" Wenn bei dir ein Fremder in eurem Land lebt, sollt ihr ihn

nicht unterdrücken. "Der Fremde, der sich bei euch aufhält,
soil euch wie ein Einheimischer gelten und du sollst ihn lieben

wie dich selbst; denn ihr seid selbst Fremde in Ägypten gewesen.
Ich bin der Herr, euer Gott.

Auch im Neuen Testament fehlt es nicht an Ap-
pellen, den Anderen aufzunehmen, Appelle für die Of-
fenheit gegenüber Unterschieden, für die Gerechtigkeit,
das Verzeihen, das gegenseitige Verständnis und die Ge-
schwisterlichkeit. Zentral sind einige Verse im Matthäus-

evangelium (Mt 25). Hier finden wir eine prophetische
Schilderung des Jüngsten Gerichts. Dort werden die

Menschen an ihrem Verhalten gegenüber den Bedürf-

tigen gemessen werden:

"Dann wird der König denen auf der rechten Seite sagen:

Kommt her, die ihr von meinem Vater gesegnet seid, nehmt

das Reich in Besitz, das seit der Erschaffung der Welt für euch

bestimmt ist. "Denn ich war hungrig und ihr habt mir zu essen

gegeben; ich war durstig und ihr habt mir zu trinken gegeben;

ich war fremd und obdachlos und ihr habt mich aufgenommen;

"ich war nackt und ihr habt mir Kleidung gegeben; ich war
krank und ihr habt mich besucht; ich war im Gefängnis und

ihr seid zu mir gekommen. "Dann werden ihm die Gerechten

antworten: Herr, wann haben wir dich hungrig gesehen und dir

zu essen gegeben, oder durstig und dir zu trinken gegeben?

"Und wann haben wir dich fremd und obdachlos gesehen und

aufgenommen, oder nackt und dir Kleidung gegeben? "Und
wann haben wir dich krank oder im Gefängnis gesehen und

sind zu dir gekommen? '"'Darauf wird der König ihnen antwor-

ten: Amen, ich sage euch: Was ihr für einen meiner geringsten
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.

3. Identität des Anderen
Die Schweiz hat in Europa nach Luxemburg den gross-
ten Anteil an Ausländern, nämlich fast einen Viertel der
hier wohnhaften Bevölkerung. In Frankreich sind es zum

Beispiel knapp 6 Prozent, in Deutschland etwas über 8

Prozent. Zwar lassen sich die Zahlen nur bedingt ver-
gleichen, weil die Hürden für eine Einbürgerung bei uns

viel höher sind als in den meisten EU-Staaten. Trotzdem

sagen die Zahlen etwas aus über das Schweizer Integra-
tionsmodell: Konflikte, die mit der Präsenz von Fremden
in unseren europäischen Nachbarländern zusammen-
hängen, sind bei ihnen weit grösser als bei uns, obwohl
sie einen geringeren Anteil an Ausländern kennen.

Eine erste sich aufdrängende Überlegung ist ver-
knüpft mit der Vielschichtigkeit der Identität des Frem-

den. Es handelt sich um plurale Identitäten, die mit dem

Ursprungsland, der Ethnie und der Religionszugehörig-
keit verknüpft sind. Es ist unmöglich, ein gemeinsames
Muster «des Fremden» zu definieren. Aber wir müssen

uns bewusst machen, dass die Schweizer Bevölkerung

(mit ihrer eigenen Identität) mit einer Fülle von Identi-

täten konfrontiert ist, was eine Annäherung schwierig
macht. Verallgemeinerungen und Vereinfachungen kön-

nen entstehen, die trennen und auseinanderbringen,

statt zu verbinden und anzunähern.
Man darf auch nicht übersehen, dass sich inner-

halb ein und derselben ethnischen Gruppe unterschied-

liehe Identitäten entwickeln. Etwa der Immigrant, der

wegen der Arbeit oder aus Existenzgründen in die

Schweiz kam; oder derjenige oder diejenige, der oder
die der zweiten Generation angehört, in der Schweiz

zur Schule ging und hier kulturell zu Hause ist und sich

Wertmassstäbe unserer Kultur angeeignet hat, die

nichts mit dem Ursprungsland der Eltern zu tun haben.

Wir haben es hier mit unterschiedlichen Identitäten zu

tun, sei es innerhalb derselben Familie oder derselben

ethnischen Gruppe. Wird ein junger Mensch aus dem

Kosovo oder aus Sri Lanka, der in der Schweiz geboren
wurde und hier die Schule besucht hat, sich zur Identität
seiner Herkunft bekennen oder zu jener seiner gegen-

wärtig erlebten Umgebung? Etwas Neues, das heute als

bedrohlich gesehen wird, hat mit der religiösen Identität
zu tun. Zwar gehört die deutliche Mehrheit der Zuwan-
derer auch heute noch einer christlichen Kirche an. Aber
neu kommen auch vermehrt Menschen mit einer ande-

ren Religion zu uns, vor allem Muslime. Ein weiteres Mo-

tiv der Angst für die historische Identität der Schweiz.

4. Zusammenleben
Das Zusammenleben gründet sich auf Werte, Normen
und gemeinsame Verhaltensweisen. Wir müssen diese
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klar benennen. Gleichzeitig gilt es, Unterschiede zu er-
kennen und das Gespräch darüber zu suchen. Differen-
zen spalten nicht nur, sie erlauben auch Begegnung.

Der Person und nicht einer «Kategorie» zu begeg-

nen, verpflichtet dazu, den Ausländer, der an unsere Tür

klopft, beim Kennenlernen unserer Sprache, Geschichte,

unserer Institutionen und Gesetze zu unterstützen. Für

den Aufbau einer integrationsfähigen Gesellschaft ist es

unerlässlich, den Dialog und die positive Begegnung zu

fördern, um den Kern von gemeinsamen Werten zu er-
kennen, auf denen die gegenseitige Integration aufbauen

kann. Das Denken, den Anderen überlegen zu sein, führt
zur Bildung von Parallel-Gesellschaften. Dieses Denken

muss überwunden werden. Damit ein friedliches Mitein-
ander möglich wird, müssen falsche Überzeugungen auf-

geben werden, die man teils aus Angst, teils wegen Kon-
flikten oder schlicht aus Desinteresse angenommen hat.

Lasst uns die Tatsache ernst nehmen, dass Aus-
länder und Fremde unter uns leben. Wir sollen das nicht
aus Blindheit und Gleichgültigkeit als unbedeutende

Randerscheinung abtun. Aber vermeiden wir den aus

Unwissenheit genährten Eifer, der sich bei einigen unter
uns in Angst, Abwehrkampf und Opposition gegen ihre
Anwesenheit ausdrückt. Andere treibt ein ähnlicher Ei-

fer dazu, die Gleichheit jedes Glaubens zu vertreten und

alle ohne Rücksicht auf die Unterschiede in den gleichen
Topf zu werfen.

Besonderes in Bezug auf die islamische Religion
muss man sorgsam darauf achten, dass der klare Unter-
schied zwischen religiöser und ziviler Welt akzeptiert
wird, zwischen Glaubensauffassungen und staatlichen
Gesetzen. Wir müssen uns darum bemühen, dass die
Muslime unseren Weg der Säkularisation verstehen und

zwischen Religion, Glaube und Gesellschaft unterschei-
den lernen. Für das gute Zusammenleben braucht es die-
se positiv-kritische, sorgsame und überlegte Haltung.
Dass knapp ein Viertel unserer Bevölkerung Ausländer
sind, zeigt, dass die traditionelle Wertschätzung der
Gastfreundschaft, welche die Schweiz auszeichnet, im

Lauf der Jahrhunderte nicht geringer geworden ist.

Sicher gibt es negative Erscheinungen, die ange-

prangert und bekämpft werden müssen. Denken wir an

die meist aus Osteuropa stammenden Frauen, die mit
dem Versprechen einer Arbeitsstelle hergelockt und

dann in die Prostitution getrieben werden. Diese Plage

ist eine Schande für unser Land und seine Traditionen.

Eine andere Plage sind Niedriglöhne für ausländi-
sehe Arbeiter. Das geht so weit, dass unsere Arbeiter ih-

ren Job verlieren und durch ausländische Billiglohnkräfte
ersetzt werden. Dieser Schande muss man die Stirn bie-

ten und sie bekämpfen, indem man einen Mindestlohn für
die unterschiedlichen Wirtschaftssektoren festlegt. Auch

wenn die letzte Volksinitiative für einen Mindestlohn
deutlich abgelehnt wurde, so bleibt das Problem doch
aktuell. Man muss auch Aufträge an Sub-Unternehmen
kontrollieren, um Lohndumping zu verhindern, das im-

mer auch auf Kosten der Qualität geht. Es versteht sich

von selbst, dass der arbeitslose Schweizer Arbeitnehmer
sich gedemütigt und verletzt fühlt durch die ungerechte
Situation, die in einzelnen Regionen, speziell dem Tes-

sin, auf dem Arbeitsmarkt entstanden ist. In diesem Fall

sollte man nicht von Ausländerfeindlichkeit sprechen,
sondern von offenkundiger Ungerechtigkeit auf dem Ar-
beitsmarkt.

Für mehr soziale Gerecfitiglceit
Man kann den Grundsatz nicht oft genug wiederholen,
der in der Präambel unserer Bundesverfassung fest-

geschrieben ist: «Die Stärke des Volkes misst sich am

Wohl der Schwachen.» Wir denken dabei nicht nur an

den Fremden, sondern auch an jene, die arm, krank und

alt sind. Der Grundsatz muss in unseren Gesetzen mit
voller Kraft umgesetzt werden, um die Schwächsten zu

schützen.

Wir denken an den alten Menschen, dessen Fa-

milie nicht mehr für ihn sorgen kann. Wenn man kei-

nen Platz in einem Pflegeheim für ihn findet, fühlt er sich

gedemütigt, vernachlässigt und empfindet sich als Last

für die Gesellschaft.

Wir müssen erkennen, dass es Auswirkungen
für das Leben einer Person hat, ob Gesetze mehr oder
weniger korrekt ausgestaltet werden. Wenn wir bei uns

Asylsuchende beherbergen und ihnen eine, wenn auch

bescheidene, Arbeit vermitteln, setzen sie sich ein und

tragen zum Wohl der ganzen Gemeinschaft bei. Sind sie

zum Nichtstun verurteilt, werden sie leicht Straftäter,
weil sie einer unmenschlichen Situation ausgesetzt sind.

Je mehr wir uns mit ihrem dramatischen Los beschäf-

tigen, desto besser können wir mit Verstand und

Menschlichkeit helfen.

5. Abschottung
Werte können zwischen Schweizern und Ausländern
unterschiedlich sein und sich konkurrenzieren. Die ins-

tinktive Reaktion ist, diese dann auszuschliessen. Besser
noch: die Abschottung. Nämlich den Ausschluss bereits
im Vorfeld, bevor man überhaupt etwas darüber weiss.

Das erste Gefühl, das zur Abschottung führt, ist die

Angst. Ein legitimes und natürliches Gefühl, das jedoch
überwunden werden muss, weil es irrational ist.

Die Angst zu verleugnen heisst, die Wirklichkeit
zu verleugnen. Einfach zu behaupten, «dass man keine

Angst vor Ausländern haben muss», reicht nicht aus. Die

richtige Antwort hingegen ist rational und lädt dazu ein,

den Anderen kennenzulernen, die Ignoranz des Unbe-
kannten zu überwinden. Die Regel, «dass man jeman-
dem in die Augen schauen muss, wenn man ein Almosen

gibt», gilt auch für die Begegnung mit einem Menschen,
den man nicht kennt. In diesem Fall mit dem Fremden.
Es öffnet sich eine andere Perspektive, wenn der Wunsch

besteht, den Anderen kennenzulernen.

Der Grenzgänger, italienischer Handwerker, der
sich mit Aufträgen im Tessin über Wasser hält, aber auch

der Asylsuchende oder der Pendler sind Menschen, mit
denen man sprechen und sich auseinandersetzen kann,

die man kennenlernen kann.

Es sind andere Fremde, vor denen wir wirklich
Angst haben müssen und von denen man eigenartiger-
weise nie als Bedrohung spricht. Es sind «unsichtbare»
Fremde, ohne Gesicht. Ein Treffen mit ihnen ist unmög-
lieh, doch bestimmen sie die Bedingungen für unser Le-

ben und sind für das Zusammenleben eine wirkliche Ge-
fahr. Das sind die internationalen Finanzgesellschaften,
die ganze Wirtschaftssysteme zusammenbrechen lassen,

nur durch das Verschieben von Vermögen, ohne Werte
zu schaffen. Das sind auch verbrecherische Clans, die zur
Geldwäsche Unternehmen und Gewerbebetriebe unter
ihre Kontrolle bringen und den Gewinn ihrer Massage-
salons und Bordelle über den Finanzmarkt verschieben.
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Die Ausländer, denen wir begegnen, ob Grenz-

gänger, osteuropäische Serviertochter oder Flüchtling
aus Nigeria, haben einen Namen und Vornamen, ein

Gesicht, Gefühle, Träume, Enttäuschungen und Hoff-

nungen. Das sind konkrete Ausgangspunkte für das Ken-
nenlernen und das Zusammenleben.

Der gefährliche Fremde (die Finanzgesellschaft,
die Geld wäscht, die Verbrecherbande, die die eigenen
Landsleute zu Sklaven macht) ist anonym, hat keinen

Namen, kein Gesicht, kein Herz, keine Seele und nur
das Ziel, Geld zu machen. Mit diesem Fremden können

wir nicht sprechen, wir können ihm nicht ins Angesicht
sehen oder ein Gespräch mit ihm beginnen. Wir können

uns auch nicht mit ihm streiten. Andererseits stört er
uns nicht sehr, da er keinen Stau auf der Autobahn ver-
ursacht und nicht in unsere Häuser einbricht. Aber er
nimmt uns hinterhältig in seine Fänge, indem er uns das

Gewissen und die Kultur stiehlt.

Die Bedrohung durch die Migration ist ein sich

wiederholender Refrain. Immer wird die Überfremdung
der Schweiz befürchtet, vor allem seit Beginn des letz-

ten Jahrhunderts. Aber diese Bedrohung, auf irrationale
Weise ständig im Bewusstsein eines Teiles der Bevöl-

kerung präsent und durch nationalistische Parteien und

lokale Bewegungen schlau instrumentalisiert, muss rela-

tiviert werden. Zeit und Konkordanzpolitik haben diese

Angst immer wieder beseitigt.
Bevor man die letzte Episode dieser Saga, die

Volksabstimmung vom 9. Februar 2014 «gegen die

Masseneinwanderung», als fremdenfeindliche Abstim-

mung abtut, sollte man sie analysieren. Und vor allem

muss sie in Zusammenhang gesetzt werden mit einem

Europa, in dem die Abschaffung der Grenzen und der
freie Personenverkehr bei vielen Völkern irrationale und

verworrene Reaktionen ausgelöst haben.

In diesem Sinne hat die Schweiz nur eine unter
den europäischen Bevölkerungen verbreitete Stimmung
sichtbar gemacht und vorweggenommen. Es können sich

in Europa daraus zwei entgegengesetzte Szenarien erge-
ben: Entweder verliert sich mit der Zeit diese Stimmung
in der neuen Generation von europäischen Bürgern, die

zuerst «Europäer» und dann Deutsche, Portugiesen,
Engländer, Griechen, Spanier oder Franzosen sind, oder
es entsteht ein Übergewicht der nationalistischen und

euroskeptischen Bewegungen, die zu Abspaltungen vom
«europäischen Koloss» führen werden.

Von Abschottung zu sprechen bedeutet auch,

von der Selbst-Abschottung des Fremden vor den
Schweizern zu sprechen. Die Motive dafür sind zahl-
reich: die Angst, die Furcht, zurückgewiesen zu wer-
den, die Sprachprobleme. Ohne Sprache gibt es keine

Verständigung. Und dazu die Einsamkeit des Fremden,
des Immigranten, des Flüchtlings. Ein Seelenzustand,
der dazu führt, sich in sich selbst zurückzuziehen oder,
noch schlimmer, in eine Gruppe, die sich selbst aus-
schliesst.

6. Zu einer universellen
Geschwisterlichkeit
Alle Menschen sind Brüder und Schwestern, denn sie

sind Söhne und Töchter des Vaters im Himmel (Mat-
thäusevangelium 23,9). Der eine und einzige Schöpfer
erleuchtet alle seine Kinder mit dem Licht seines Wor-
tes (Johannesevangelium 1,1—9). Die spezielle Begabung

jedes Volkes und jeder Kultur zeigt die Vielfalt und die
Schönheit der Schöpfung.

Wir wissen, dass Emigration etwas Schmerzli-
ches ist, die aus Not erfolgt und dazu zwingt, Arbeit und

Zuhause anderswo zu suchen. Die Erfahrung, die gegen-
wärtig viele benachteiligte Völker machen, war vor nicht
allzu langer Zeit auch unsere Erfahrung. Gott will eine

gerechte Verteilung des Reichtums, damit jedes Mitglied
der Menschheitsfamilie Frieden und Wohlstand genies-
sen kann. Das Zeichen des Manna, das gerecht verteilt
wird, ist ein Hinweis auf den Willen des Vaters, dass die
Menschen in Geschwisterlichkeit leben sollen (Exodus
16,17-21). Den Druck der hungernden Völker kann man
nicht mit Waffen oder immer höheren Grenzzäunen
abschwächen, sondern indem man zurückgibt, was Gier
und die Habsucht einiger in vielen Ländern der Welt
geraubt haben.

Unsere Schweizer Diözesen machen seit Jahrzehn-
ten eine Erfahrung, die nicht übersehen werden soll. Man

hat auf verschiedenen Kontinenten Zentren für Zivilisie-

rung und Evangelisierung geschaffen. Kleine Welten sind

entstanden, die Landwirtschaft, Handwerk, öffentliche
Gesundheit und Bildung fördern. Aus diesen Regionen
kommt niemand zu uns, ausser einige Spezialisten, die
wieder zurückkehren, um ihre Landsleuten neue Dinge zu
lehren. Indem man die Grundlagen für eine harmonische

Entwicklung schafft, legt man die Basis für dauerhaften
Frieden. Der Friede wurde und wird niemals mit Waffen

geschaffen, sondern durch das Teilen der Güter.

Die Schweiz hat begonnen, Licht in ein dunkles

Kapitel seiner Sozialgeschichte zu bringen, indem sie den
Schleier über das traurige Los von Kindern, Buben und

Mädchen, jungen Opfern fürsorgerischer Zwangsmass-
nahmen, lüftet. Betroffen sind Verdingkinder, zwangs-
adoptierte Kinder, Personen, die aufgrund administrativer
Massnahmen in geschlossenen Anstalten untergebracht
wurden, Menschen, denen das Recht auf Fortpflanzung
durch Zwangssterilisierung oder Zwangsabtreibung ge-

nommen wurde. Dazu kommen noch Übergriffe an Fah-

renden. Während die Zivilgesellschaft für diese tragischen

Ereignisse sensibilisiert wird und man finanzielle Entschä-

digungen für die schlimmsten Fälle von Unrecht und erlit-
tenem Missbrauch bereitmacht, bleibt einzig, keine neuen

Ungerechtigkeiten und kein neues Leid durch Egoismus

oder ungerechtfertigte Ängste zu bewirken.

Das Schlechte, das an uns zehrt, ist unser Ego-

ismus. Je mehr wir den Verstand und das Herz der
Geschwisterlichkeit öffnen, desto mehr legen wir die

Grundsteine für das Erscheinen einer besseren Welt.
So wird unser Land, im Einsatz für die Umsetzung seiner
Devise «Einer für alle und alle für einen», seine Erfahrung
mit der Geschwisterlichkeit in die ganze Welt ausweiten.

In der Fülle des Lebens wird «Gott alles in allen

sein» (I Korinther 15,28). Lasst uns immer mehr in der
Liebe wurzeln, um zu erfahren, dass unser Leben so die

universelle Geschwisterlichkeit verwirklicht, die für uns

alle ein Schlüssel zum Glück ist.

Wir hoffen, dass das in authentischer Treue zu

unserer zivilen, sozialen, kulturellen und religiösen Iden-

tität geschehen kann.

Im Namen der Schweizer Bischöfe:
Mgr. P/er G/ocomo Grompo, emeritierter
Bischof von Lugano

1 .-AUGUST-
BOTSCHAFT
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I*
JESUS LERNT VON EINER FRAU

Die Begegnung Jesu mit der Syrophönizierin
(Mt 15,21-28) - im Lesejahr A das Evangeli-
um vom 20. Sonntag im Jahreskreis - leitet
zu christologischem Nachdenken an.

Hohe dogmatische Christologie
Jesus ist «wahrhaft Gott und wahrhaft
Mensch», «der Gottheit nach dem Vater
wesensgleich und der Menschheit nach uns
wesensgleich, in allem uns gleich ausser der
Sünde», so formuliert das Konzil von Chal-
zedon (451; vgl. DH 301). Um diese Glau-
bensaussage hat die Alte Kirche gerungen,
und zwar im Blick auf das Menschsein Jesu
ebenso wie im Blick auf sein Gottsein und
die Verbindung von beidem. Hinsichtlich
des Menschseins wurden nach und nach

mehrere Aspekte zunächst problematisiert
und daraufhin entschieden festgehalten:
(1) Die Menschengestalt ist nicht nur eine

zum Schein angenommene Verkleidung.
(2) Menschlich an Jesus ist nicht nur das

«Fleisch», die körperliche Seite, vielmehr ist
er ein «ganzer Mensch». (3) Eigens geklärt
wird, dass zu diesem ganzen Menschen auch
eine menschliche Seele und (4) ein mensch-
licher Wille gehört (also das, was im Men-
sehen das Prinzip der Versuchbarkeit und
Einfallstor für Sünde ist).

in heutigen Kontexten weitergedacht
Der Kontext dieser Suchbewegung, die bis

zum Konzil von Konstantinopel 680/681
dauerte, ist die antike, hellenistisch geprägte
Anthropologie. In ihrem Bannkreis brachte
die Glaubenssaussage über Jesus Christus
mit dem Begriff der menschlichen Natur
eher eine statische Vorstellung des Mensch-
seins zum Ausdruck.

Heutige Anthropologien sind stär-
ker von geschichtlichen Denkhorizonten
geprägt. Sie nehmen das Menschsein in der
Spannung von Sein und Werden und in rela-
tionaler Bezogenheit auf die Mitwelt wahr.
Dem Menschen ist sein Selbstsein so auf-

gegeben, dass er es vermittelt durch den

Bezug auf das Andere, das ihm von aussen
begegnet, in freiheitlicher Entscheidung voll-
bringen muss.

Deswegen gehört zum Menschsein
eine Lebensgeschichte, in der uns Menschen
die eigene Herkunft vorgegeben und die
Zukunft entzogen ist. Damit verbunden ist
die Begrenztheit des eigenen Wissens und
Erkennens sowie die Notwendigkeit, das

eigene Selbst und den eigenen Auftrag ver-
mittelt durch Lernprozesse, insbesondere
durch Erfahrungen innerhalb der eigenen
Lebensgeschichte, zu vollziehen.

Diese anthropologischen Perspekti-
ven forderten in der Neuzeit und Moderne
die christologische Frage nach dem wahren
Menschsein Jesu neu heraus. So wurde Karl

Rahner von der Frage umgetrieben, inwie-
fern die menschliche Existenz auch für Jesus
als Wagnis, im «Sichanvertrauen an das Un-
übersehbare»' und darum auch in Formen
des Nichtwissens zu leben war: Sonst hätte
er nicht das prekäre Menschsein geteilt, wie
es für uns dramatisch und als Pilgerschaft ins

Verhüllte hinein aufgegeben ist.

Solidarität Gottes mit prekärem
Menschsein
Die Alte Kirche hat gewusst, worum es

bei der Frage nach dem wahren Mensch-
sein geht. Das entscheidende Kriterium
war: «Was nicht angenommen ist, ist nicht
erlöst.» Darum wuchs die Uberzeugung,
dass in Jesus Christus all das, warum das

Menschsein erlösungsbedürftig ist, von Gott
angenommen ist. Für die Alte Kirche waren
die entscheidenden Punkte die Leiblichkeit
des leidensfähigen und sterblichen Men-
sehen sowie die menschliche Seele und der
menschliche Wille des versuchbaren und

wankelmütigen Menschen. Die Solidarität im
wahren Menschsein ist damit aber nicht ab-
schliessend definiert. Aus demselben Grund
werden wir heute in Jesus Christus die er-
lösende Nähe Gottes darin erkennen, dass

Gott sich in ihm in eine menschliche Lebens-
geschichte hineingibt, die auch das soziale

Angewiesensein, Nicht-Wissen, Wachsen
und Lernenmüssen teilt. Andernfalls wäre
ihm die Mühsal des Lebens, das Sichloslassen
im Vertrauen, das Wagnis der Entscheidung
ebenso wie ein echtes Eingebundensein in

die menschliche Gemeinschaft (im Empfan-

gen und Geben) fremd geblieben.
Bei näherem Hinsehen ist diese Art

von Fragestellung dem biblischen Jesusbild
alles andere als fremd. Gleich dreimal be-

tont das Lukasevangelium in der Kindheits-
geschichte, dass Jesus nicht nur physisch,
sondern auch an Geist und Weisheit wuchs
(vgl. Lk 1,80; 2,40.52).

Lernen ist keine Sünde
Zudem erzählen die Evangelien ohne Vorbe-
halte von Jesu Lerngeschichten. Einen schö-
nen Zugang dazu eröffnete im Jahr 1988 das

schöne Büchlein von Wilhelm Bruners unter
dem Titel: «Wie Jesus glauben lernte». Es ist
2012 neu aufgelegt wordenT

Wie Bruners im Vorwort des Buches

erinnert, ist nach christlicher Uberzeugung
Jesus «in allem uns gleich, ausser der Sünde»
und fügt an: «Lernen ist keine SündeT Auch
darin wurde ER uns gleich, das ER - mit uns

-gelernt hat.»"* Vor diesem Hintergrund be-
schreibt Bruners Jesus in lernender Verbun-
denheit mit seinem familiären, religiösen und
kulturellen Kontext.

Eine dieser Lerngeschichten ist die

Begegnung Jesu mit der Syrophönizierin.

Die heidnische Frau, die Jesus für ihre kranke
Tochter bittet, muss eine Abfuhr einstecken,
die bei Matthäus (Mt 15,21-28) besonders
harsch gezeichnet wird. Anders als im Mar-
kusevangelium (Mk 7,24-30) erhält die Frau

von Jesus zunächst überhaupt keine Antwort,
sondern erfährt nur aus seinen Worten zu
den Jüngern, dass er sich als für sie nicht zu-
ständig ansieht. Erst auf nochmaliges Bitte hin

weist er sie direkt und unfreundlich ab. «Es

ist nicht recht, das Brot den Kindern weg-
zunehmen und den Hunden vorzuwerfen.»
Doch die Hartnäckigkeit der Frau bringt eine
Wende. Jesus anerkennt ihren Glauben.

«Durch die namenlose Frau lernt Jesus»
«Wir, die späten Heiden (und <Hunde>)
möchten gern von ihm [Jesus] immer schon

mitgemeint sein. Es ist schwer zu ertragen,
wenn er, zumindest eine Zeitlang, nur seine

Aufgabe für Israel sah: Sammlung der verlo-
renen Schafe Israels! Aber nicht, jedenfalls
zunächst nicht, Sammlung der Völker.

Die Frau hätte allen Grund, bei der
beleidigenden und abweisenden Haltung und
Rede Jesu wegzugehen, den jüdischen Rab-
bi zu verfluchen, der sie und die Not ihrer
Tochter so wenig beachtet. Wir müssen ihr
dankbar sein, dass sie hartnäckig bleibt, voll
Ausdauer und sich durch die Beleidigung
nicht beirren lässt. Sie greift die Beleidi-

gung auf und verändert sie zu ihren Gunsten,
widerlegt Jesus mit seinen eigenen Worten
- und gewinnt!

Der Glaube der Frau (Glaube hat in

der Bibel oft mit Beharrlichkeit zu tun) hat
Jesus überzeugt. Er (bekehrt) sich zu ihr, wen-
det sich ihr zu, hört und erhört ihre Bitte.

Durch die namenlose Frau lernt Je-
sus: Er ist nicht nur für die verlorenen Scha-
fe des Hauses Israel da! Die Sammlung aller
Völker beginnt. Insofern hat die Frau für ihn
eine Botschaft, die ihm in der Begegnung mit
ihr gegeben wird und die er vorher so nicht
sah.»* Evo-Mor/o Faber

' Karl Rahner: Dogmatische Erwägungen über
das Wissen und Selbstbewusstsein Christi, in:

Ders.: Sämtliche Werke, Bd. 12: Menschsein und

Menschwerdung Gottes. Studien zur Grundle-

gung der Dogmatik, zur Christologie, Theologi-
sehen Anthropologie und Eschatologie. Freiburg
i.Br. 2005, 335-352, hier 341.
* Wilhelm Bruners: Wie Jesus glauben lernte.

Freiburg i.Br. 1988 / 2012 (Herder Spektrum
6547). Ich zitiere nach der Ausgabe von 1988.

Er bezieht sich auf die Worte des 4. Hochge-
betes, die im Bekenntnis von Chalkedon und

letztlich in Hebr 4,15 wurzeln.
* Bruners, Jesus, 8.
* Bruners, Jesus, 92f.

Prof. Dr. Eva-Maria Faber, Ordentliche Professorin

für Dogmatik und Fundamentaltheologie, ist seit

2007 Rektorin der Theologischen Hochschule Chur.
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Charles Taylor: Ein säkula-

res Zeitalter. Frankfurt a.M.
2009, 821.

DIE BLEIBENDE AKTUALITÄT DES

ZWEITEN VATIKANISCHEN KONZILS (II)

B. Rezeption des Konzils in der Schweiz

m Blick auf die Konzilien des ersten Jahrtausends
darf man wohl sagen, entscheidend für ein Konzil
ist nicht das Ereignis und entscheidend sind nicht

die Texte, sondern dessen Wirkungsgeschichte. Ob
die Beschlüsse eines Konzils angenommen wurden
oder nicht, war damals entscheidend für das Verblei-
ben in der Grosskirche, das hiess: Byzanz und Rom,
oder die Bildung einer von der Grosskirche unabhän-

gigen Kirche. Die Brüche in der Konzilsrezeption des

ersten Jahrtausend zeigt sich heute in der Vielzahl der

Ostkirchen unterschiedlicher Konfessionen.

I. Rahmenbedingungen
Eine ähnliche Folge erlebte das Erste Vatikanische

Konzil mit der Bildung der alt- bzw. christkatho-
lischen Kirche, und was aus dem Widerstand der

Piusbruderschaft gegen das Zweite Vatikanische
Konzil noch wird, ist offen. Es geht aber nicht nur
um die Rezeption im grossen, sondern auch, wenn
nicht noch mehr, um die Rezeption vor Ort, in den

Einzelkirchen, das heisst im Bistum und in den Pfar-

reien. So bildet der Rezeptionsprozess also nicht nur
einen wesentlichen Teil der Geschichte eines Konzils,
sondern ist ein notwendig andauernder Vorgang im
Leben der Kirche.

a. Tief greifende kulturelle Wandlungen
Dieser Rezeptionsprozess wird von günstigen wie

ungünstigen Rahmenbedingungen beeinflusst. Dazu

gehören ganz einfach die Kommunikationsmöglich-
keiten. Dazu gehören aber auch kirchliche Kräfte, die

förderlich oder hinderlich sein können, dazu gehören
kulturelle und gesellschaftliche Gegebenheiten. Zwei

Gegebenheiten wirkten sich bislang besonders aus:

die tief greifenden kulturellen Wandlungen der lan-

gen Sechzigerjahre und der nachhaltige Traditiona-
lismus in der Kirche. Der kanadische Sozialphilosoph
Charles Taylor bringt diese kulturellen Wandlungen
auf den Begriff «expressive Revolution».'® Der Stel-

lenwert der Autorität wurde kleiner und der Wille
zur Authentizität entsprechend grösser. Im religiösen
bzw. kirchlichen Bereich kann für Autorität «Bibel»,

«Tradition», «kirchliches Lehramt» oder auch «Papst»
stehen. Für diesen Wandel hin zu mehr Expressivität
wurden Begriffe und Konzepte wie «Selbstverwirk-

lichung» und «Persönlichkeitsentwicklung» wichtig.
Für religiöse Menschen hiess und heisst das, nach

persönlicheren Formen der Spiritualität zu suchen.

Das konnte sich mit einem Widerstand gegen Fremd-

bestimmung in moralischen Fragen, gegen einen

Moralismus und Regelfetischismus verbinden. Dieser

Widerstand ist vermutlich auch ein Grund für den

Niedergang der Einzel-Beichte, die vom kirchlichen
Lehramt als Regelgestalt des Busssakramentes be-

zeichnet wird.
Aus Befragungen wissen wir, dass nicht nur

diese Vorgabe des kirchlichen Lehramtes, sondern

sogar weit zentralere ihre Uberzeugungskraft ver-
loren haben. Das zeigt sich als Kluft zwischen dem

lehramtlich verkündeten Glauben und den religiösen
und moralischen Einstellungen und Vollzügen der

Gläubigen. Die Rezeption des Konzils muss deshalb

immer auch im grösseren Kontext der Rezeption der

Botschaft des Evangeliums gesehen werden.

f>. Tracfitionalismus
Ein pastoraltheologisch angemessener Umgang mit
dieser Problematik würde erschwert, wenn man sie

durch voreilige normative Bewertungen und undif-
ferenzierte Schuldzuweisungen lösen wollte. Eine

derartige normative Bewertung ist unter anderem

ein unerleuchteter Traditionalismus. Die römischen

Theologen, die sich gegen die «Nouvelle Théolo-

gie» stemmten, vertraten einen Neothomismus des

19. und frühen 20. Jahrhunderts, während sich die

Theologen der «Nouvelle Théologie» namentlich
auf die Kirchenväter, insbesondere die Griechen des

4. und 5. Jahrhunderts abstützten. Wer sich auf die

Tradition beruft, muss auch sagen, aufwelche.

Nicht zu vergessen ist, dass auch grosse Teile

der römischen Kurie gegenüber dem Konzil im All-
gemeinen und gegenüber manchen Texten im Be-

sonderen skeptisch waren. Das wirkte sich auch auf
manche nachkonziliare Erlasse aus.

Ein Sonderfall ist hier die Priesterbruder-

schaft St. Pius X., die im Grunde genommen den im
19. Jahrhundert erfolgreich gewordenen tridentini-
sehen Katholizismus verewigen will.

Abgesehen von dieser extremen Position

scheinen sich in der Kirche nach dem Zweiten Va-

tikanischen Konzil bis heute zwei Parteien gegen-
überzustehen. Die «Progressisten» und die «Traditio-
nalisten»: jene, die vorwärtsgehen wollen, und jene,
denen es nicht eilt. Den «Progressisten» wird von
den «Traditionalisten» vorgeworfen, Neuerungen
hätten die nachkonziliare Kirche in eine grosse Kri-
se geführt. So wird von «traditionalistischer» Seite

die offenkundige Unsicherheit im Glauben auf eine
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«ungehemmte Verbreitung von theologischen Irr-
tümern auf Kathedern, in Büchern und Aufsätzen»'''

zurückgeführt. Gegen diese Schuldzuweisung kann
und muss an die tief greifenden kulturellen Verände-

rungen erinnert werden.

Auch ein unaufgeregter Beobachter sieht die

Spannungen zwischen vorwärts und nicht vorwärts

gehen wollen, und er beobachtet diese Spannung in
der Gesellschaft, in der Kultur und in der Politik. In
der Kirche zeigt sich diese Spannung ebenfalls. Unpo-
lemisch wird sie von der französischen Soziologin Da-
nièle Hervieu-Léger mit der Gegenüberstellung von
«Pilger» und «Konvertit»'® und vom amerikanischen

Soziologen Robert Wuthnow als Spannung zwischen

«Suchenden» und «Verweilenden»" interpretiert.
Der Rezeptionsprozess des Zweiten Vatikani-

sehen Konzils ist so von Rahmenbedingungen wie

langfristigen Mentalitätsänderungen abhängig, die

nicht das Konzil herbeigeführt hat, mit denen sich

die Kirche aber konstruktiv auseinandersetzen muss.

Mit Begriffen dieses Konzils gesagt: Diese Entwick-

lungen sind als «Zeichen der Zeit» zu lesen und im
Licht des Evangeliums zu deuten.

2. Rezeptionsschritte in der Schweiz
Im Rückblick ist eigentlich erstaunlich, wie rasch in
der Schweiz die Konzilsrezeption begonnen hatZ"
Im Bereich der Liturgie, für den die liturgische Be-

wegung viele Vorarbeiten geleistet hat, war die römi-
sehe Kurie selber auch Schrittmacherin.

a. Liturgische Erneuerung
In der Konstitution über die heilige Liturgie erklärte
das Konzil als seine Aufgabe, «sich um Erneuerung
und Pflege der Liturgie zu sorgen»Z' Promulgiert
wurde diese Konstitution am 4. Dezember 1963;

gut einen Monat später, am 25. Januar 1964, wurde
das Motu proprio «Sacram liturgiam» zur Ausfüh-

rung der Liturgiekonstitution veröffentlicht und die

Gründung des Rates zur Durchführung der Konsti-
tution angekündigt. Am 17. Februar veröffentlichten
die Schweizerischen Bischöfe ihre ersten Weisungen

zur Einführung der Liturgiekonstitution,^ und am
26. September des gleichen Jahres veröffentlichte
der Rat gemeinsam mit der Ritenkongregation - ab

1967: Kongregation für den Gottesdienst und die Sa-

kramentenordnung - die erste Instruktion zur Litur-
giereform.

Bereits 1964 wurden verschiedene liturgische
Neuerungen eingeführt: Am 25. April verfügte die

Ritenkongregation eine neue Spendeformel der hei-

ligen Kommunion, am 6. Juni modifizierte das Hei-
lige Offizium seine Einstellung zur Kremation, am
21. November wurde das Gebot der eucharistischen

Nüchternheit modifiziert. Nach Weihnachten 1964

führte das als freie Initiative entstandene Pastoral-

liturgische Symposium in Zürich sein erstes Treffen

durch; in den darauf folgenden drei Jahren konnten

weitere 16 gut besuchte Treffen durchgeführt werden.

1965 fand dann der grosse Umbruch statt.

Frühzeitig liess die Schweizer Bischofskonferenz als

ihre Vorgabe verlauten: «Jeder Schritt sei sorgfältig
vorbereitet durch eine entsprechende Unterweisung;
denn es geht nicht darum, lediglich äussere Gewohn-
heiten zu ändern, sondern eine Vertiefung des litur-
gischen Lebens der Gläubigen zu erreichen.»^ Rück-

blickend wird man sagen müssen, dass in der Praxis

auf die Änderung der Liturgie nicht selten mehr Wert

gelegt wurde als auf ihre Pflege; so war schon im Jahr
1965 von einem Bildersturm in der Kirche die Rede.

b. Ökumenischer Aufbruch
Am 21. November 1964 wurde das Dekret über den

Ökumenismus promulgiert, gut ein Jahr später, am
18. März 1966, erliess die Kongregation für die Glau-
benslehre die Instruktion «Matrimonii sacramen-

tum» über die konfessionsverschiedene Ehe, die am
19. Mai 1966 in Kraft trat. In ihrer Verlautbarung

zu dieser Instruktion sprach die Schweizer Bischofs-

konferenz die Hoffnung aus, dass die Kirchen zu ei-

ner grösseren Einheit in der Ehelehre finden; dann

könnte nämlich «sogar ein gemeinsames Studium
der Pastoral der gemischten Ehe ins Auge gefasst

werden zumal in unserem Land der Wille der

Kirchen zu gemeinsamer ökumenischer Arbeit durch
die Schaffung von <Gesprächskommissionen> offiziel-
len Ausdruck gefunden hat».^ Eingerichtet worden

waren Gesprächskommissionen 1964 zum einen mit
dem Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund
und zum andern mit dem Bischof und Synodalrat
der Christkatholischen Kirche der Schweiz. Überdies

hatte die Bischofskonferenz eine katholische Kom-
mission für Ökumenische Fragen bestellt.

Die Gesprächskommissionen gingen gleich
die Mischehenfrage an, weil sie das Zusammenleben

der Konfessionen damals am meisten belastete. Das

Ergebnis dieser Arbeit war eine gemeinsame Erklä-

rung, die von den Vertretern der drei Landeskirchen

unterzeichnet wurdet Drei Jahre später folgten mit
der gleichen Genehmigung die Empfehlungen für
gemeinsames Beten und gemeinsames Handeln.^
Nachdem sich in der französischsprachigen Schweiz

seit 1969 Seelsorger um eine gemeinsame Misch-
ehenseelsorge bemühten, wurde am 1. Oktober 1971

im Auftrag der Evangelisch/Römisch-katholischen
Gesprächskommission die deutschschweizerische

Arbeitsgemeinschaft für Mischehenseelsorge ge-

gründet.^

c. Beratungsorgane
Viel versprechend waren die Vorschläge des Kon-
zils, aufgrund einer vertieften Ekklesiologie allen

in der Kirche Möglichkeiten der Mitsprache und

Mitverantwortung zu eröffnen. Das Dekret über
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Hubert Jedin, in: Osservato-
re Romano vom
17. September 1968, 140.
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ruktion über die Mischehen,
in: SKZ 134(1966), 512.

"Gemeinsame Erklärung zur
Mischehen-Frage. Vorstand
des Schweizerischen Evan-

gelischen Kirchenbundes,
Konferenz der römisch-
katholischen Bischöfe

der Schweiz, Bischof der
christkatholischen Kirche
der Schweiz. Zürich 1967.

"Richtlinien und Empfehlun-

gen für gemeinsames Beten
und Handeln der Kirchen in

der Schweiz. Herausgegeben

vom Vorstand des Schwei-

zerischen Evangelischen
Kirchenbundes, von der
Konferenz der römisch-
katholischen Bischöfe der
Schweiz und vom Bischof

und Synodalrat der christ-
katholischen Kirche der
Schweiz. Zürich 1970.

"Rolf Weibel, [Zur Ge-

schichte der] Ökumene in

der Schweiz, in: Ökumene-

Kommission der Schweizer
Bischofskonferenz (Hrsg.):
Für die Einheit der Kirche in

der Schweiz. Eine ökumeni-
sehe Orientierung. Freiburg
o. J. [2005],
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DIE BLEIBENDE AKTUALITÄT
DES ZWEITEN VATIKANISCHEN KONZILS (II)
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VATIKANUM II

Christus Dominus Nr. 27.

" Presbyterorum Ordinis
Nr. 7.

^°Der Ersatz, die Interdiö-
zesanen Pastoralforen von
1978 in Einsiedeln und von

1981 in Lugano, wurde nicht
fortgeführt. Geblieben ist

die jährliche Tagung von
Delegierten der diözesanen

und kantonalen Seelsorge-
rate, die seit 1985 von der

Pastoral plan ungskommission
der Bischofskonferenz unter

dem Titel «Interdiözesane
Koordination» einberufen

wird.
" Mitsprache und Mitverant-

wortung in den Pastoral-

raten, in: SKZ 147(1979),
26I-26S.

"Les organismes de core-
sponsabilité. Ce que l'on

peut en attendre - à quelles
conditions, dans: Évangile et

Mission N° 35 (15.9.1983),
604-619.

" Franz Xaver Bischof,
Seitenblicke auf die Kon-

zilsrezeption in Europa, in:

RottenburgerJahrbuch für
Kirchengeschichte. (Vierzig
Jahre II. Vatikanisches Kon-

zil) 26(2007), 136.

"Albert Gasser: Der Pau-

kenschlag des Papstes: Die

Ankündigung des Konzils
1959. Das Echo: Schock bis

Euphorie - Atmosphärisches
und Inhaltliches um Vor-

bereitung und Beginn des

II. Vatikanums, in: Manfred
Belok/Ulrich Kropac (Hrsg.):

Volk Gottes im Aufbruch.
40 Jahre II. Vatikanisches

Konzil Forum Pastoral 2).
Zürich 2005, 81.

die Hirtenaufgabe der Bischöfe wünscht sehr, «dass

in jeder Diözese ein besonderer Seelsorgerat einge-
setzt wird».® Das Dekret über Dienst und Leben der

Priester erwartet die Schaffung eines Kreises oder

Rates von Priestern, «der den Bischof bei der Lei-

tung der Diözese mit seinen Ratschlägen wirksam
unterstützen» kann.® In den Jahren 1967 und 1968

konnten in praktisch allen Bistümern Priester- und

Seelsorgeräte ihre Arbeit aufnehmen, und in immer
mehr Pfarreien wurden Pfarreiräte eingerichtet.

d. Ein synodales Ereignis
Eine besondere Anstrengung, die Konzilsbeschlüs-

se in die schweizerischen Verhältnisse umzusetzen,
unternahmen die Bischöfe mit der Synode 72, den

1972—1975 durchgeführten Diözesansynoden, die

gesamtschweizerisch vorbereitet und gleichzeitig

durchgeführt wurden und die zudem einige Ent-
scheide gesamtschweizerisch koordiniert verabschie-

deten. Weil die synodale Arbeit mehrheitlich und
auch von den Bischöfen als wertvoll eingeschätzt
wurde und «um den Gläubigen die Möglichkeit zu

geben, ihre Mitverantwortung mit den Bischöfen

auch da zu verwirklichen, wo sich pastorale Entschei-

düngen aufdrängen, die das ganze Land betreffen»,

schlug die Synode 72 als Nachfolgegremium einen

Gesamtschweizerischen Pastoralrat vor. In der Folge
verabschiedete die Schweizer Bischofskonferenz das

von ihrer Pastoralplanungskommission erarbeitete

Statut dieses Pastoralrates, erhielt aber von der rö-
mischen Kongregation für den Klerus die Genehm i-

gung dafür nicht.'"
Die Synode 72 hatte auch angeregt, die ek-

klesiologischen Implikationen der Forderung nach

Strukturen der Mitverantwortung zu klären. Die
Schweizer Bischofskonferenz griff diese Empfehlung
auf und beauftragte ihre Theologische Kommission

mit einer Studie, die 1979 veröffentlicht wurde."
Obwohl Gremien der Mitverantwortung bestanden,

verbreitete sich der Eindruck, zwischen dem Kirchen-
volk und den Amtsträgern öffne sich ein zunehmend
breiter werdender Graben. Die Pastoralplanungs-
kommission der Bischofskonferenz thematisierte die-

ses Unbehagen und veröffentlichte ihre Uberlegun-

gen dazu mit der Bitte, ihr Bemerkungen, Einwände
und Anregungen mitzuteilen." Im Rückblick hat

man den Eindruck, diese Bemühungen der beiden

Kommissionen hätten nichts bewirken können.

3. Rezeption auf halbem Weg
Durchgeführt in der ersten Hälfte der 1970er-Jahre,
markiert die Synode «den Abschluss einer ersten
Phase der Konzilsrezeption in der Schweiz»." Zwi-
sehen der Ankündigung des Konzils, dem Konzilsab-
schluss und der Synode 72 hat sich stimmungsmäs-

sig viel verändert. In der Schweiz hatte die Konzil-

sankündigung nämlich «ein geballtes Interesse und

Erwartungen» geweckt, «die sich bis zur Euphorie
steigerten, ein Vorgang, der in der Kirchengeschich-
te einmalig dasteht».''' Der Verlauf des Konzils ent-
täuschte dann manche Erwartungen. In den ersten

Jahren nach dem Konzil wurden Neuerungen ein-

geführt, die zu einer wachsenden Polarisierung bei-

trugen: Den einen gingen sie zu weit, den anderen

zu wenig weit. Zur Polarisierung beigetragen haben

auch päpstliche Verlautbarungen zu Themen, die

das Konzil aussparen musste: 1967 bekräftigte Papst

Paul VI. mit seiner Enzyklika «Sacerdotalis caeliba-

tus» die Pflicht zur priesterlichen Ehelosigkeit; 1968

gestattete er mit der Enzyklika «Humanae vitae» an-
derseits den Verheirateten nur natürliche Methoden
der Empfängnisverhütung. Das Ergebnis war eine

gewisse Resignation, zumal der Aufbruch, der er-

wartete Frühling der Kirche ausblieb.

Statt zu resignieren, sollten wir einen neuen
Blick auf das Konzil selber und vor allem auf seine

Texte werfen und fragen, wo die Rezeption stecken

geblieben ist, wie all das, was sich die Päpste und die

Bischöfe vom Konzil versprochen hatten, unter den

heutigen Rahmenbedingungen von Gesellschaft und
Kirche eingelöst werden könnte. Das soll uns in den

nächsten zwei Beiträgen beschäftigen. Rolf Weibel

Konzilstexte
Wer Besitzer der Zweitauflage des «Lexikons für
Theologie und Kirche» ist, weiss die drei Ergän-

zungsbände mit den lateinisch-deutschen Texten
der 16 Konzilsdokumenten und den Kommenta-

ren dazu zu schätzen. Die Wissenschaftliche Buch-

gesellschaft macht diese drei Bände nun in Lizenz-

ausgäbe (Darmstadt 2014) wiederum zugänglich,
im ersten Band kurz eingeleitet mit Statements

von Wolfgang Huber (über das Konzil als Ereig-
nis für den Dialog der Kirchen und Religionen),

Walter Kardinal Kasper («Von der Bedeutung der
Texte des Konzils und der Konzilskommentare»)
und Hans Küng («Kritische Reflexionen»), (ufw)

«Konzilsmetaphern»
Mor/ono Delgado/M/chael Sievernich (Hrsg.): Die

grossen Metaphern des Zweiten Vatikanischen

Konzils. Ihre Bedeutung für heute. (Herder Verlag)

Freiburg-ßasel-Wien 2012, 455 S.

Der vorliegende Aufsatzband mit insgesamt
23 Autorinnen und Autoren bietet unter dem

Stichwort «Die grossen Metaphern des Konzils»

eine höchst anregende Lektüre in Sachen Herme-
neutik des Konzils und dessen Dokumente, die

sowohl den Texten wie auch den zeitgenössischen
Kontexten gerecht werden soll. Dazu haben sich

hermeneutische Regeln herausgebildet. Die Her-

ausgeber sprechen sich dabei für eine Hermeneu-

tik der Evangelisierung aus, die petrinisch und pau-
linisch hilft, nötige Neuerungen anzupacken, (ufw)
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«Brücken dürfen nicht
über die Fragen hinwegfahren»

Dank Hartmut Haas entsteht in Bern ein Haus der Religionen

ho/7 Jose/ßossarf

Bern. - Ende Jahr wird in Bern ein
«Haus der Religionen» eingeweiht.
Als Geschäftsführer des Vereins
«Haus der Religionen - Dialog der
Kulturen» hat Hartmut Haas (65) seit
dem Jahr 2000 beharrlich auf dieses
Ziel hingearbeitet. Brückenbau par
excellence. Wie müssen Brücken be-
schaffen sein, damit sie tragen? Wir
treffen Hartmut Haas an der
Schwarzwasserbrücke im bernischen
Schwarzenburgerland.

Hartmut Haas ist Pfarrer der Herrnhu-
ter Sozietät Bern. Die Wurzeln der
Herrnhuter Bewegung reichen bis zum
böhmischen Reformator Jan Hus im 15.

Jahrhundert zurück, Verfolgung und
Flucht prägten ihre Geschichte während
der Gegenreformation. In Bern gibt es

die Herrnhuter seit 1739.

Grenzgebiet im Graben
Jetzt stehen wir auf der Schwarzwas-

serbrücke, die hoch über dem Sensegra-

ben auf dem Schienen- und Strassen weg
Schwarzenburg mit Bern verbindet. Tief
unter uns fliesst die Schwarzwasser, die
sich in der Nähe in die Sense ergiesst. In
den Höhlen und Überhängen im Sense-

graben fanden einst die Fahrenden und

Vogelfreien Zuflucht vor Verfolgung. Er
sei von diesen Tälern und Schluchten
und ihrer Geschichte sehr schnell faszi-
niert gewesen, erzählt der gebürtige
Schwarzwälder, der vor 14 Jahren von
Basel nach Bern gekommen ist. Der
Sensegraben markierte ursprünglich
auch den konfessionellen Graben zwi-
sehen katholischem Kanton Freiburg
und reformiertem Kanton Bern. Aber
eben: Um diese Geschichte wirklich
kennenzulernen, muss man schon in
diesen Graben hinabsteigen.

Wozu taugen Brücken wie die
Schwarzwasserbrücke hoch über der
zerklüfteten Flusslandschaft? Ganz ge-
wiss sind sie ftir den schnellen Aus-

TTar/z««/ T/aas ai/der a//e« Jc/zwarzwaiser/zrz/c&e; z«z 7/z«/ergroz«J o/ze« die «e«e.

E d i t o r i a

Trotz FrawzisAr««. - <J>c/z»zerz/zc/ze

Z/z/z/e«» /za/>e« a/w 7$. JzJz Jz'e dew/-
sc/ze« SAc/zo/e vor/ege« /ra/sse«. /Vac/z

«ze/zr/a/zrzge/w rz/c/;/Jz//zge«7 Pre«J /za-

0e« 2073 wieder «ze/zr TLaJzo/zJe« z'/zrer

Äj'rc/ze de« ßz'/cke« ge^e/zrt - £«app
779.000 wore« es.

D/'e J/äre rz/«d zz?« de« ßozz der
7Jz.se/zo/sre.szJe/zz z« TJ/zz/zz/rg i/a«J, so
ver«zz/?e/ der 7?e/z'gz'o«ssozzo/oge Adz-

c/?ae/ F/zer/z, /zez vz'e/en o«z F«Je ez«es

/ö«gere« F«//rezwdtz«gsprozesses vo«
der Ä7rc/ze. Der Gzp/e/ der dzzrc/z dz'e

ZJ/w/zz/rger 4/dre «7z'//zeJz«g/en Fzr-
c/ze«ojzs/rz?7e werde wo/z/ ers/ 2074
errez'c/z/, «zez«/ er. Und: 7,o«g/rzs/zg
/Mzzsse sz'c/z Dezz/.sc/z/a«J.s to/zo/z'sc/ze
Fz'rc/ze ozzJJzzs/rzY/sza/z/e« vo« zz/zer

/ 00.000JJ/zr/zc/z ez«ste//e«. De«« dos

«DzzOdz/sc/zzzngs/zotewzzo/» /wr KoZ/zo/z-

/ce« sei o«/ztz/ie«d/zoc/z. F/zer/z; er Trotz
der Fr/wzz/z'gwwg Jzzrc/z Pops/ / 'ro/zz/s-
/czes, er o//ez«e 7»«« a/zer «z'c/z/ cz//es

r/c/z/e«.» F/ze«. Josef Bossart

Das Zitat
Supergau. - «Der Wert von 2010 wird
mit 179.000 Austritten fast erreicht -
das heisst: Wir verzeichnen erneut
einen der Spitzenwerte seit der Jahrtau-
sendwende. Damit liegt eine ähnliche
Interpretation wie für 2010 nahe: Die
Kirche kommt aus den Skandalen und

Skandalisierungen nicht heraus. 2010

ging es um Sexualität und sexuellen
Missbrauch, 2013 vor allem in Lim-
bürg um den verheerenden Umgang
mit Finanzen. Wenn beides zusammen-
kommt - Sex und Geld in der Kirche -
dann ist das im Grunde der Supergau.
Wir sehen also eine Variation und eine

Chronifizierung der Skandale in der
katholischen Kirche. Hier liegen die

Hauptursachen für die hohen Austritts-
zahlen.»

De/' JezzZ.se/ze 7?e/zgzo«Mozzo/oge Aß-
e/zzze/ F/>er/,~ z/w 7«/ervz'ew «zz/ Jer A"«-

Z/zo/zve/ze« Aac/zrzc/z/ew-4ge/z/Mr zz/zer

Je« J«i//eg Je/- Jzz.s/rz7/e az/.s Je/' fcz-

Z/zo/Tsc/ze« Fzrc/ze z« Deiz/5c/z/a«J zw

Ja/zr 2073; 2070 /za/Ze« 757.000 Fa-
Z/zo/z'/:e« z'/zre Fzrc/ze ver/a,s.se«; 2072

wäre« ei' 773.000. (kipa)
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Namen & Notizen
Pia Gyger. Die langjährige Leiterin
des St.-Katharinawerks, Zen-Meisterin

und Mitbegründe-
rin des Lassalle-
Instituts in Edli-
bach ZG ist am
15. Juli 73-jährig

in Basel gestorben. Sie hat 1995 mit
dem Jesuiten und Zen-Meister Nikiaus
Brantschen im Lassalle-Haus der Jesui-
ten das Lassalle-Institut gegründet und
bis 2003 mit ihm geleitet. Sie hat ferner
mit Brantschen auch das Projekt
«Jerusalem, offene Stadt zum Erlernen
des Friedens in der Welt» initiiert. Im
Oktober 2013 hat Gyger zusammen mit
Brantschen das viel beachtete Buch
«Es geht um die Liebe. Aus dem Leben
eines zölibatären Paares» veröffent-
licht. Die beiden waren während über

vierzig Jahren ein Paar, (kipa/ Bild:
zVg)

Kurt Koch. - Der Schweizer Kurien-
kardinal hat ein mutigeres Eintreten für
verfolgte Christen in der Welt gefor-
dert. «Ich glaube, wir schweigen zu

viel», sagte
Koch in einem
Interview mit
dem
«Osservatore
Romano» (20.
Juli). Geschätzt

80 Prozent der aus religiösen Gründen

verfolgten Personen seien Christen, so
Koch. Heute litten damit mehr Christen
unter Verfolgung als in den Zeiten der
frühen Kirche. Zugleich hob der vati-
kanische Ökumeneminister die grosse
Bedeutung christlicher Märtyrer für
eine Annäherung zwischen den christli-
chen Konfessionen hervor. Sie seien

«der Samen der Ökumene und der

künftigen Einheit». Die «Ökumene des

Leidens» bilde das tiefste Fundament
liir das Gespräch zwischen den Konfes-
sionen. (kipa / Bild: Jacques Berset)

Franziskus. - Der Papst hat sich be-

sorgt über die Vertreibung der Christen
aus der nordirakischen Stadt Mossul
durch die Terrorgruppe «Islamischer
Staat» geäussert. Seit den Anfängen
des Christentums hätten Christen in
Mossul gelebt und dort wie in anderen

Teilen des Orients einen wertvollen
Beitrag zum Wohl der Gesellschaft ge-
leistet, sagte Franziskus am 20. Juli
beim Angelus-Gebet auf dem Peters-

platz, (kipa)
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tausch, für die rasche Verbindung ein
Segen. Gerade in einer Zeit wie heute
drohe jedoch die Gefahr, es bei mög-
liehst komfortablen Brückenschlägen zu
belassen und dabei zu vergessen, dass

man auf diese Weise ganze Landschaf-
ten und die Geschichte der Menschen

ausblende, sagt Hartmut Haas.

Niederschwellige Übergänge

Will der interreligiöse Dialog ffucht-
bar und wahrhaftig sein, darf er sich
nicht mit Brücken begnügen, die, sagt

er, «möglichst schnell über die Fragen
hinwegfahren». Wirklicher Brückenbau
bestehe darin, die Herausforderungen
aus der Geschichte der einzelnen religio-
sen Traditionen, ihre Unterschiede in
den sozialen Entwicklungen, in den

theologischen Konstellationen und den

Gedankengebäuden wirklich ernstzuneh-

men.
Inzwischen sind wir bei der alten

Schwarzwasserbrücke unten beim Fluss

angelangt, die 1832 übrigens von Sträf-
lingen erbaut worden ist, wie Hartmut
Haas weiss. Im interreligiösen Dialog
dürfe es Brücken geben, doch sollten
diese so sein wie die Brücke hier, meint
er: niederschwellige Übergänge, einge-
bettet in die Landschaften hüben und
drüben. Statt Gräben zuzuschütten oder

zu negieren, brauche es beim Dialog der

Religionen kleine Brücken, die Begeg-

nung ermöglichen, um die andere Seite
wirklich in ihrer Seinsart und in ihrer
Ursprünglichkeit zu verstehen, sagt er.
Doch die Herausforderung bleibt: «Der
interreligiöse Dialog ist immer noch ein

Gang über einen ungesicherten und vor-
läufigen Steg. Es gibt noch viel zu we-
nig gesicherte, solide und verlässliche
Übergänge, die dafür sorgen, dass die

Begegnung mit der anderen Seite auch
wirklich gelingt.»

Dublin. - Die irische Priestervereini-
gung ACP fordert ein Ende der
Pflicht zur Ehelosigkeit für katholi-
sehe Priester. Im Interview der
Sonntagszeitung «Sunday Indepen-
dent» (20. Juli) sagte ACP-Sprecher
Seamus Ahearne, die Ansichten von
Papst Franziskus würden von vielen
Priestern als «erfrischend» und
«ermutigend» empfunden. Die Tat-
sache, dass der Papst «die Diskus-
sion eröffnet» habe, sei bedeutsam.

Zudem müsse das Priestertum ge-
öffnet werden, so Ahearne. «Es dürfen
nicht nur Männer sein, alte Männer,
zölibatäre Männer. Wir brauchen eine

Mischung von Männern, Frauen, jun-

In Nischen entwickelt
Denn manchmal ist der interreligiöse

Dialog noch immer «etwas Flatterhaftes
und Leichtes», weiss Hartmut Haas. Das
lasse sich etwa dann feststellen, wenn
aus aktuellem Anlass plötzlich wieder
alte Vorurteile zum Beispiel zwischen
Katholiken und Reformierten reaktiviert
würden. Oder wenn wieder einmal alle
Muslime in denselben fundamentalisti-
sehen Topf geworfen würden.

Der interreligiöse Dialog ist jedenfalls
keine schnelle Brückenverbindung.
Doch ein schwankender Steg, auf den

sich nur wenige trauen, sollte er auch
nicht sein. Er dürfe auch kein Sonderin-
teresse weniger bleiben, die sich mit
Nischen abfinden, meint Hartmut Haas

am Ufer der Schwarzwasser, wo einst
Fahrende, Jenische und Juden hausten.
«Den Dialog des Lebens und der Reli-
gionen bedrohten solche, die es immer
besser wussten - Gelehrte, Bischöfe,
Institutionen, die proklamierten: Mein
eigener Glaube ist der richtige, und

wenn du dem anderen begegnest, dann

entfernst du dich von deinem Glauben.»

Inzwischen habe jedoch auch unter den

offiziellen Kirchenverantwortlichen eine

ganz andere Haltung Einzug gehalten:
«Der Dialog der Religionen ist zu einem

wesentlichen Teil des Auftrags der Kir-
chen geworden.» Wahrzunehmen ist
dieser Auftrag auf dem Niveau der alten

Schwarzwasserbrücke: möglichst nahe

an Wasser und zerklüfteter Flussland-
schafl.

D/eser ßeürag ist 7e/7 tfer ÄTpa-Som/werserte

20/4 «S7e Aawe» Do«'» Ao/w/we»

Traue« w«c/ Mwzwe» zu (Tort, aïe /« verscfe'e-

fifenrte« Rerez'c/ze» .Brticfe« 5c/z/age«. (kipa /
Bild: Josef Bossart)

gen Leuten, alten Leuten, Verheiratete
und Unverheiratete, alle.» Ahern hält es

nur noch für eine Frage der Zeit, bis die
katholische Kirche auch Frauen im
Priesteramt erwägt.

«Irgendwann muss es passieren»,
wird Ahearne von der Zeitung zitiert.
«Wer hätte schon gedacht, dass Franzis-
kus gewählt werden würde? Wer hätte

jemals gedacht, dass die Art von Dingen,
die er sagt, gesagt werden könnten?»

Es sei Zeit für Veränderungen, so

Ahearne weiter. Viele Priester arbeite-

ten, bis sie 75 oder 80 Jahre alt seien.

Das könne so nicht weitergehen. Die
Kirche brauche Nachwuchs, (kipa)

kiesw 0 C H E
Katholische Internationale Presseagentur

Priestervereinigung fordert Ende des Zölibats



Bischofskonferenz empfängt Zöfra
«Weltweit einmalig»: Seit 1997 fand erstmals wieder ein Treffen statt

Freiburg i. Ü. - Eine Delegation der
Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
hat den Verein vom Zölibat betroffe-
ner Frauen (Zöfra) in Freiburg zu
einem Gespräch empfangen. Das
Treffen vom 14. Juli habe in einer
«angenehmen, aufmerksamen Atmo-
Sphäre» stattgefunden, sagte Gabriel-
la Loser Friedli, Mitbegründerin und
Vereinspräsidentin, auf Anfrage. Heu-
te gebe es «mehr Raum» in der SBK,
um auch über «ganz schwierige Sa-
chen» zu sprechen, so Loser Friedli.

Die Zöfra unterstützt Frauen, die eine

Liebesbeziehung zu einem katholischen
Priester haben, aber auch betroffene
Priester. Der Verein versucht seit vielen
Jahren, seinen Anliegen bei der SBK
Gehör zu verschaffen.

Neuer Anlauf für Dialog
Während sieben Jahren traf man sich

einmal jährlich mit einer Delegation der
Kommission Bischöfe-Priester, sagte
Loser Friedli gegenüber Kipa. Die Zöfra
sistierte die Gespräche 2007, als sie fest-

stellte, dass der Vertreter der SBK die
Konferenz nicht über den Inhalt der Ge-
spräche informierte. Seit einigen Jahren

gebe es aber wieder Bemühungen, mitei-
nander ins Gespräch zu kommen. Anlass
dafür sei die Aufarbeitung der Miss-
brauchsfalle durch die Kirche gewesen.
Am 14. Juli kam es nun seit 1997 erst-
mais wieder zu einem Treffen zwischen
Vertretern der SBK und dem Verein.
Zum Gespräch geladen hatte SBK-
Präsident Markus Büchel. Anwesend
waren laut Loser Friedli auch der West-
schweizer Bischof und SBK-Vize-
Präsident Charles Morerod sowie der
Basler Weihbischof Denis Theurillat.

Weltweit einmaliges Treffen
Loser Friedli zeigte sich zufrieden

über den Verlauf des Gesprächs. Dieses
habe in einer «angenehmen, aufinerksa-
men Atmosphäre» stattgefunden. Heute
gebe es «mehr Raum» in der Bischofs-
konferenz, um auch über «ganz schwie-

rige Sachen» zu sprechen, stellte sie fest.

Dass eine Organisation wie die Zöfra
von einer Delegation einer Bischofskon-
ferenz empfangen werde, sei ihres Wis-
sens «weltweit einmalig» und von daher
«bemerkenswert». In der Regel reagier-
ten Bischöfe nicht auf Briefe von Orga-
nisationen, die sich mit der gleichen
Thematik befassen.

Man habe nicht mit einem umfassen-
den «Forderungskatalog» einfahren wol-

len, sagte Loser Friedli zum Inhalt des

Gesprächs. Es sei vorerst darum gegan-
gen, einmal eine erste Auslegeordnung
der Problemfelder zu machen. Man habe

gespürt, dass es den Bischöfen heute
bewusst ist, dass es «ein Problem» gebe.
«Ich glaube, es hat sich grundsätzlich
etwas verändert.» Lange Zeit hätten die
Bischöfe wenig Respekt für die Arbeit
der Zöfra gezeigt. «Heute anerkennen
sie unsere Arbeit.»

Der Verein habe dennoch einige An-
liegen bei der SBK deponieren können,
sagte Loser Friedli weiter. Die Zöfra

Gabr/e//a Loser Frier///

wünsche sich etwa, dass die Bischöfe
künftig ihren Ermessensspielraum bei

der Laisierung von Priestern, die in einer
Beziehung mit einer Frau lebten, «voll
ausschöpfen». Die Bischöfe könnten
zum Beispiel einen Teil der Restriktio-
nen aufheben, von denen laisierte Pries-
ter betroffen sind, und so deren Aufga-
benbereich in der Pastoral ausweiten.
Ohne Laisierung ist eine Weiterbeschäf-
tigung in der Kirche nicht möglich. Die-
ses Anliegen habe die Delegation der

SBK gut aufgenommen.
Der Verein wünscht zudem einen

Ansprechpartner bei der Bischofskonfe-

renz, der den direkten Kontakt ermög-
licht. Auch für dieses Anliegen habe

Bischof Büchel Verständnis geäussert.
Die SBK habe versprochen, zwei Vor-
Schläge zuhanden der Bischöfe auszu-
arbeiten. Das Thema soll an der nächs-

ten Versammlung zur Sprache kommen.
Ausserdem habe Büchel versprochen,

das Thema «Kommunikation zwischen
Priestern und Bischof» in die Konferenz
einzubringen. Man habe die Bischöfe
auf die Bedeutung der Gesprächskultur
hingewiesen. Priester sollten «keine
heillose Angst» davor haben, ihrem Bi-
schof anzuvertrauen, dass sie sich zum
Beispiel verliebt hätten, (kipa / Bild:
Jonathan Friedli)

Kurz & knapp
Bischöfinnen. - Die anglikanische Kir-
che von England hat das Bischofsamt
für Frauen geöffnet. Die Generalsyn-
ode stimmte am 14. Juli in York mit
den Zwei-Drittel-Mehrheiten von Bi-
schöfen, Geistlichkeit und Laien für
eine Zulassung von Bischöfinnen. Die
Öffnung des Bischofsamts für Frauen
in der anglikanischen Kirche erschwert
aus Sicht des Direktors der Vatikanzei-
tung «Osservatore Romano», Giovanni
Maria Vian, den ökumenischen Dialog
erheblich. «Aber sie bedeutet sicher
nicht dessen Ende», sagte der Kirchen-
historiker. (kipa)

Armut in der Schweiz. - Rund
590.000 Menschen in der Schweiz ha-
ben 2012 laut Bundesamt für Statistik
ein Leben in Armut geführt; das ent-
spricht 7,7 Prozent der ständigen
Wohnbevölkerung. 130.000 Personen

waren erwerbstätig. Besonders oft von
Armut betroffen sind Alleinerziehende,
Menschen mit geringer Bildung und
Personen, in deren Haushalt niemand
erwerbstätig ist. Seit 2007 hat die Ar-
mutsquote um 1,6 Prozentpunkte abge-

nommen. (kipa)

Deutlich weniger Übergriffe. - Das

Bistum Basel verzeichnet einen starken

Rückgang der gemeldeten sexuellen
Übergriffe im kirchlichen Umfeld.
Wurden im Jahr 2010 noch 40 Fälle ge-
meldet, so seien es 2013 nur noch eine
«Handvoll» gewesen, wie Adrienne
Suvada, Mediensprecherin des Bistums
Basel, gegenüber der Presseagentur Ki-
pa bestätigte. Zu den Verdachts fällen

aus dem Jahr 2013 zählten verbale Ver-
fehlungen und unerwünschte Berührun-

gen, jedoch kein sexueller Missbrauch.
Laut Suvada sind die Seelsorger heute

enorm sensibilisiert, was sie als Resul-

tat der Präventionsmassnahmen wertet,

(kipa)

Nicht genug getan. - Katholische Bi-
schöfe haben nach Ansicht des frühe-
ren vatikanischen Chefanklägers, Bi-
schof Charles Scicluna, in der Vergan-
genheit oft zu wenig gegen pädophile
Priester unternommen, obwohl das Kir-
chenrecht ihnen ein härteres Vorgehen
ermöglicht hätte. «Viele Tragödien hät-
ten vermieden werden können, wenn
die Vorschriften des Kirchenrechts be-

folgt worden wären», sagte Scicluna
der italienischen Tageszeitung «La Re-

pubblica» (19. Juli), (kipa)

liiWOCHE
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Liebe Kipa-Kundinnen und -Kunden

Wie Sie sicher gelesen haben, steht die
Genossenschaft kipa-apic vor grossen
Veränderungen. An der Generalver-
Sammlung vom 4. Juli 2014 in Luzern
wurde beschlossen, die Geschäftstätig-
keit per 1. Januar 2015 in das neu ge-
gründete Katholische Medienzentrum
für die Deutschschweiz und in jenes für
die Westschweiz zu überführen.

Dem Katholischen Medienzentrum
für die Deutschschweiz in Zürich wird
Charles Martig (bisher Geschäftsführer
des Katholischen Mediendienstes) als
Direktor vorstehen; die Redaktion wird
in einem Mandat für die ersten zwei
Jahre von Werner De Schepper geleitet.
Unser langjähriger Chefredaktor Josef
Bossart wird sich auf diesen Zeitpunkt
hin frühpensionieren lassen - wir wer-
den unseren grossen Dank ftir sein En-

gagement noch speziell zum Ausdruck
bringen.

Unser kipa-Redaktionsteam wird zu-
sammen mit den Mitarbeitenden des

bisherigen Katholischen Mediendienstes
im neuen Katholischen Medienzentrum
verstärkt und mit neuem Schwung die
Arbeit aufnehmen.

In der Westschweiz heisst der neue
Verein cath.info. Erster Direktor ist Ber-
nard Litzler, bisher Geschäftsführer des

CCRT (Centre catholique de radio &
télévision). Sitz der neuen Redaktion
wird Lausanne sein.

Produkte weiterhin im Angebot
Wichtig für Sie als Kunde: Unsere

Produkte (Tagesdienst, Kipa-Woche,
Religionen heute) werden weiterhin an-
geboten. Unsere Medienkunden, die
Institutionen und die Einzelleser erhal-

ten weiterhin den abonnierten kipa- res-
pektive apic-Dienst. Die neuen Medien-

kipa«k*M«„c 3h

H K!Pg Saviano: Exkommunikation der Mafia
" mehr als eine harmlose Geste klpa-

apfe.cM<256752

Interreligiöser Runder Tisch im
Kanton Zürich zur Palästina-
Kundgebung: Sich der Spirale der
Gewalt nicht anstec kipa-apic ch/
k256748

Hl !$iPü Zitat: Wenn wir uns beeilen kipa-
" ' apic.ch/k256747

HBHK
G/?« vz'a TwzYter atz/" r/e/M A7o6z7fc/e/oM

Zentren werden die verschiedenen
Dienste möglichst Ihren Bedürfnissen
entsprechend optimieren und in nächster
Zeit insbesondere auf die Medienkunden
zukommen.

Wer von Ihnen nicht nur Kunde, son-
dem auch Genossenschafter bei kipa-
apic ist, wurde in der Einladung zur Ge-

neralversammlung und im Jahresbericht
über die nächsten Schritte informiert.
Sie erhalten in nächster Zeit noch detail-
lierte Auskünfte.

Wir freuen uns auf einen Neustart in
den sprachregionalen katholischen Me-
dienzentren und hoffen sehr, dass wir
Sie weiterhin und noch besser über die
katholische Kirche, die Ökumene und
brennende gesellschaftliche Themen
informieren dürfen.

Mit freundlichen Grüssen

Die Co-Präsidentinnen

der Genossenschaft kipa-apic:
Beatrix Ledergerber-Baumer
Sabine Rüthemann

(kipa / Bild: Josef Bossart)

Daten & Termine
11. September. - Wie man Kurzfilme
für den (kirchlichen) Internet-Auftritt
dreht, will am 11. September in Ölten
SO ein eintägiger Videokurs des

Schweizerischen Katholischen Presse-

Vereins (SKPV) zeigen. Das Weiterbil-
dungsangebot richtet sich an Mitarbei-
tende von kirchlichen Institutionen.
Kursleiter ist der Videojournalist und
Erwachsenenbildner Christoph Klein.
Das Programm des Kurses umfasst

Fragen zum sinnvollen Einsatz von
Videos, Grundlegendes zur Bild- und

Tongestaltung sowie die Erarbeitung
einer einfachen Videobotschaft.

//. Sçpfemiçr, 9./5 fe 77.50 L%r, O/Ze«,

P/a/rc; 5t. Mrrrf«. Aavte« 750

/Iz/meAYr/Mg: /?re,s.sei'erezM@/:£z//z.c/? (kipa)

Die Zahl
225 Milliarden Franken. - Eine von

Swissaid und der Erklärung von Bern
in Auftrag gegebene Studie themati-
siert den Rohstoffhandel von Schwei-
zer Firmen mit afrikanischen Staaten.
Demnach haben die zehn wichtigsten
Exportländer von 2011 bis 2013 mit
dem Ölverkauf umgerechnet 225 Mil-
Harden Franken eingenommen - 56

Prozent der gesamten Staatseinnahmen.
Die Organisationen fordern die
Schweizer Regierung auf, Schweizer
Handelsfirmen gesetzlich zur Offenle-

gung von Zahlungen an Regierungen
und staatliche Firmen zu verpflichten,
wie Swissaid gegenüber der Presse-

agentur Kipa sagte. Zwischen 2011 und
2013 kauften in Genf oder Zug domizi-
lierte Rohstoffhändler staatliches afri-
kanisches Rohöl im Wert von umge-
rechnet fast 50 Milliarden Franken.
Dies entspricht rund 12 Prozent der

Gesamtbudgets aller 10 untersuchten
Sub-Sahara-Staaten. (kipa)
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7>/ä«7-77zh.s'c7i. Z)z'e 23

S/zze/er vom /Tz.s\v6«//-

F/zewe/7/wez'.s7er /IrgeMtz-
M/cm //«6CM e/M Th'fafr /M/Y

a//eM t/Mtersc/zn/teM t/es

A«(/ers «m P«//.s7 Ftomz/s-
G/.v gesc/z/cfo ÄYpa-

ÂarzXaZz/ràY/M MomzX«

Z//M/Me/7MaMM /MC/M/7 L/Y7

/M/ere.M«M/or /«m«ü z'c/z,

womM (/er Paps/ zYM

GegeMzwg c/z'e argeM/ZMz-
se/ze MaMMSc/za/t /mzY sez-

Me/M TrzAo/ 6eg//zcA:eM

w/zrr/e. (kipa)
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Traumjob zwischen
Himmel und Erde

Der abtretende Schweizer Zirkuspfarrer Ernst Heller blickt zurück

Kon Kez-a Rzztfz'zzzazzzz

Z/zTzzsp/arrez- T/e//ez- zzzzY einem MzYg/z'ec/ t/er Trappe cfes Zz'r/czz.v Azzz'e

Zürich. - Der bekannte Zirkus- und
Schausteller-Pfarrer Ernst Heller hat
am 27. Juli in Luzern seinen letzten
Zirkus-Gottesdienst gefeiert. Danach
gibt er den Stab weiter an seinen

Nachfolger Adrian Bolzern. Im Inter-
view mit Kipa-Woche gibt der 67-

Jährige einen Einblick in seine 15-

jährige Tätigkeit als «rollender» Zir-
kus-Pfarrer und seine weiteren Pläne.

Z« we/c/ze Mozzzezzre 7/zrer TâïzgfezY er-
z'zzzzez-zz Sz'e sz'c/z Zzesowt/era gerae?
Ein solcher Moment war schon meine
Einsetzung als Zirkus- und Schausteller-
Pfarrer am 25. Juli 1999. Ich hatte eine
solche Freude, dass ich endlich meinen
Traumberuf ausüben konnte. Danach

folgten so viele schöne Momente, dass

es schwer lallt, besondere hervorzuhe-
ben. Hier nur einige: Taufen wie die der

Knie-Sprösslinge Yvan-Frédéric Knie
und Chris Rui, die Momente vor dem

Artisteneingang hinter dem Zelt, wenn
Tiere und Künstler nervös auf ihren Ein-
satz warteten, die Einsegnung der Ach-

terbahn «Silverstar» im Europapark in
Rust auf schwindelerregender Höhe,
wobei ich mit 130 Sachen in die Tiefe
rauschte.

IKe/c/ze Ta'/zzgfezYezz bz-azzc/zt //zr TVac/z-

/o/ger, zzzzc/ was fazzzzzzzf azz/~z'/z« zzz?

Adrian Bolzern braucht fur seine neue
Gemeinde Sensibilität und Einfühlungs-
vermögen, um ihre Werte und Mentalität
zu verstehen. Mit autoritärem Auftreten
erreicht man hier nichts. Schon gar nicht
durch schnelle Antworten. Als feinfühli-
ge Künstler, die bei ihrer Arbeit buch-
stäblich zwischen Himmel und Erde
schweben, wissen sie, dass ihr Leben in
der Hand einer höheren Macht liegt. Ihre
religiösen Fragen an einen Seelsorger
sind spannend, aber nicht immer be-

quem.
Adrian Bolzern braucht weiter eine

spirituelle Offenheit, denn das fahrende
Volk ist religiös — und abergläubisch.
Amulette als Glücksbringer und Segnun-

gen zum Schutz vor Unheil sind ihnen

wichtig. In diesem Job muss man

Editorial
Äneg ««</ 7/öss. - Gaza, GÄraz'zze,

/raA", Syzz'ezz, Lz'/rvezz: Es /zezr.sc/zz' Arz'eg,
zzzzc/ c/z'e ßz'/c/ez' vozz Lez'c/ zzzzc/ ZezWörazzg
szzc/zezz zzzz.v z'zzzzzzez- /za'zz/zgez* /zez'zzz. Zer-
bozzz/z/, was ez'zz Sfac/ttez'/ vozz Gaza waz;
zzzzc/ ez'zzj'zzzzgez- Pa/ästznezzser re/Zef azzs

c/ez?z 7h'zzzzzzzez/e/c/, was zzoc/z zw z*e«ezz

z'sZ. /zz sez'zzezz //a'zzc/ezz Tez7e t/es Koz-azzs.

/zz sez'zzezzz //erzezz vz'e//ez'c/zZ //ass.

DerwezY wz'z-c/ azzc/z z'zz c/ez- Sc/zwez'z

wz'ec/er ez'zzzzza/ gegezz Jzzc/ezz ge/zefrY
vez-ez'zzze/f azzc/z zzz Gewa/f gegezz sz'e

azz/gez-zz/èzz. TacebooA: c£ Co. sz'zzt/pa-
z'ezz/e T/att/orzzzezz, zzzzz c/z'e z'sz-ae/z'sc/ze

OYYèzzsz've z'zzz Gazastrez/ezz zzz 7rz7zs/e-

z-ezz, g/ez'c/zzezY/g a/zer c/ezzz /zvYzzzzz azz/-

zzzszYzezz, c/ass zias /zzferzzef ez'zz rec/z?s-

/rez'ez- Razzzzz z'sY, zzz c/ezzz zzzazz azz/z'sezzzzYz-

sc/ze zzzzc/ rassz'sYz'sc/ze /zzzpzz/se zzzzge/z/-

tezY vezTwezYezz kazzzz, o/zzze z-ec/zf/z'c/ze

Kozzsez^zzezzzezz /zzzr/zfezz zzz zzzzzssezz.

Doc/z ers/e ^zzzez'gezz sz'zzt/ ez/o/gZ zzzzt/

zez'gezz, t/ass t/ezzz zzzzYzzz'c/zZezz so z'sY

./cz.se/ßo.v.vczz'Z

Das Zitat
Auch ich habe Angst. - «Wir Juden
haben im Laufe der 2000 Jahre der

Verfolgung und Diskriminierung eine
Paranoia entwickelt: Wir haben Angst.
Angst, wieder diskriminiert und ver-
folgt zu werden. Die Antwort unserer
Regierung auf diese Angst ist Härte
und Stärke. Wir glauben, es reicht, ge-
nug stark zu sein, um jegliches Unheil
und jegliche Katastrophe abzuwenden.
Ich meine aber, dass die Stärke, die
Macht allein nicht ausreichen; wir müs-
sen einen Weg finden, diese Macht und
die Stärke in eine positive, konstruktive
Richtung zu lenken. Auch ich habe

Angst-schliesslich bin ich Jude-,
aber die Angst ist für mich ein Antrieb,
ein Gefühl, das sich positiv nutzen
lässt.»

Dez- ,/zzc/e Jo/zz/Zc/zz Pe/ec/ /77j z'zzz /zzZer-

vz'cw zzzzY t/ezzz A7ec/z'ezzc/z'ezz.s7 vozz Car/tas
577zwezY. Er /ezYet c/z'e z'srae/Ac/ze Gz-

gazzua/z'ozz Trzezzcfc/zzp Kz7/age. Sz'e /zz'e-

Ze? zzzzY Caz-zYas zzzzc/ ez'zzer pa/zTs/zzzezzV-
.vc/zezz PazYzzeroz-gazzAaf/ozz Dz'a/og-
fKozTv/zop.s'/zzz-y'zzzzge po/zYAc/z aAz've

Arae/z's zzzzc/ Pa/äsYz'zzezz.ser azz. (kipa)
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Namen & Notizen
Alain de Raemy. - Gegen eine Ab-
Schaffung des Pflichtzölibats für Pries-
ter hat sich der 55-jährige Freiburger
Weihbischof ausgesprochen. Der Zöli-

bat habe eine lange Tradition, die beim
«revolutionären Lebensstil Jesu» an-
fange, sagte de Raemy in einem Inter-
view. Auch werde der Entscheid, Pries-
ter zu werden und damit sexuell ent-
haltsam zu leben, aus freien Stücken

getroffen. Das Priesteramt sei nicht nur
ein Beruf, sondern eine
«Lebenseinstellung», und da gehöre
der Zölibat dazu. Für ihn bestätige sich
der Zölibat je länger desto mehr als

einzige Lebensform, die er sich als
Priester vorstellen könne, (kipa / Bild:
Paul Haring)

Wiliam Schomali. - Der Jerusalemer
Weihbischof hat die Parteien im israe-

lisch-palästinensischen Konflikt zur
Rückkehr an den Verhandlungstisch
aufgerufen. Sollte die gegenwärtige
Welle der Gewalt anhalten, befürchte
er verstärkte Abwanderung der Chris-
ten aus dem Heiligen Land, sagte der
Palästinenser in einem Interview. Be-

reits jetzt lägen die Christen in Gaza

«in den letzten Zügen», (kipa)

Alois Spichtig. - Der Schweizer Graft-
ker und Bildhauer ist am 24. Juli an
seinem Wohnort in Sachsein OW 87-

jährig gestorben. Spichtig hat über 40
Kirchen und Kapellen in der ganzen
Schweiz künstlerisch gestaltet, darunter
15 liturgische Räume in seinem Hei-
matkanton Obwalden. 2010 ist der Mit-
begriinder des Museums Bruder Klaus
in Sachsein mit dem Obwaldner Kul-
turpreis ausgezeichnet worden, (kipa /
Bild: zVg)

Freund, Seelsorger, Ratgeber und ein
klein wenig auch Clown sein.

JFas AaAe« 5ze <7«rcA c/zese 7,e«/e îz«<7

vo« z'A«e« ge/er«/?
Ich habe viele bemerkenswerte Men-
sehen getroffen, die mit grosser Opfer-
bereitschaft alles wagen und nie mutlos
werden. Sie lehrten mich, stets Bot-
schafter der Freude zu sein. So wie mich
auch Papst Franziskus in einer Privatau-
dienz dazu ermutigt hat. Er sagte zu mir:
«Umarmen Sie diese Leute, denn sie

sind Botschafter der Freude, die diese

Welt so nötig hat!»
Weiter habe ich erkannt: Wir brau-

chen Priester mit einem offenen Herzen
und die wie Jorge Bergoglio an die Rän-
der gehen. Ich bin tief überzeugt: Jesus

wäre heute ganz bestimmt im Zirkuszelt
und am Markstand zu finden gewesen.
JFer /rzzg /« a//e« r/zese« JaAre« <7e««

r/os 7,/cA/ zw 7A«e«?

Die Menschen selber, die mich tragen
und mit denen ich lachen kann. Lachen
befreit, Stress ist Gift. Wenn ich mental
müde bin, lass ich mich von der Figur
des Clowns inspirieren. Sie sind wie die
Glaubenden im Kern Gottessucher: Bei-
de stolpern manchmal, rappeln sich aber
wieder auf und suchen weiter. Grössen
wie «Grock» und Charly Chaplin waren
Lichtbringer und Himmelsläufer, die
Menschen Momente des Glücks schenk-
ten.

Kraft geben mir auch Menschen hin-
ter Klostermauern. Immer wieder besu-
che ich deshalb das Benediktinerinnen-
kloster in Samen. Dieser Ort ist für mich
wie ein «Elektrizitätswerk». Dort lebt
meine Tante und Alt-Äbtissin Schwester
Martina. Gemeinsam mit den anderen
Schwestern betet sie viel für mich. Ge-
schieht etwas Gutes, sage ich ihnen:
«Euer Gebet hat genützt.»

TJwrcA 7Are ZrAe// a/s T^/ärrer m/r 7s«/er-

/a/wer-gzza/zYaYe« wzzrefe« Sz'e üAer c//e

ScAwe/z A/naws AeAa««/. S/e AaAe« aAer
awcA ÄrzY/Aer.

Das stimmt. Mein geselliges Wesen und
meine Kontakte zu Prominenten aus
Politik und Wirtschaft wie zu Ex-
Porsche-Chef Wendelin Wiedeking oder
zu Ex-Bundeskanzler Gerhard Schröder
lösten bei einigen Unverständnis aus.
Das schmerzt mich, weil diese Leute
mein Wesen nicht verstehen. Für sie war
ich nur der «Showbiz-Pfarrer». Zum
einen konnte ich viele Prominente als

Spender für die von mir gegründete Phi-
lipp-Neri-Stiftung gewinnen, welche in
Not geratene Zirkusleute und Schaustel-
1er finanziell und sozial unterstützt. Zum
andern möchte ich stets, dass die Welt

ein wenig fröhlicher und heller wird.
Negatives umgibt uns genug.
5a/<7 Aeg/««r/zzr S7e ez« «ezzer LeAe«.saA-
scA«z«. JFz'e w/rc/ c/as se/«, «zcA/ z«eAr so
zz« A7a«ege«-Z7cA/ zw s/e/ze«?

Die «Entschleunigung» wird sicher nicht
einfach. Viele Jahre war ich täglich
unterwegs mit meinem Auto oder Wohn-
mobil. In meiner Wohnung war ich
selbst oft nur auf Durchreise. Angst vor
einem Loch, das kommen könnte, habe
ich nicht. Sollten dennoch dunkle Ge-
danken auftauchen, vertreibe ich sie mit
dem Spiel auf meiner Klarinette Frieda.
Mit ihr kann ich emotional Schleusen
öffnen. Bei mir wie bei anderen. Die
Musik ist und bleibt die Wurzel für mei-
ne innere Kraft.

Angst vor dem Alter habe ich nicht.
Wichtig ist die Einstellung dazu. Auch
beim Älter-Werden sind Menschen, die
den «Clown» in sich tragen, meine Vor-
bilder. Peter Ustinov etwa hat sich bis
ins hohe Alter etwas von diesem kindli-
chen Staunen, dieser Neugier und Freu-
de bewahrt.

iirasY 77e//er oA«e Z/rAws, geA/ £&»?

Ich werde ihn sicher immer wieder ge-
niessen, diesen Zauber, der mich seit
meiner Kindheit in den Bann zieht. Nun
werde ich die Taufen, Trauungen und
Premièren-Besuche meinem Nachfolger
Adrian Bolzern überlassen. Das ist auch
richtig so. So kann er in diese Aufgabe
hineinwachsen und sie mit seinem eige-
nen Stil prägen.
JFz'e seAe« 7Are Z«&wn/tep/ä«e azzs?

Nachdem ich meinen Nachfolger weiter
eingearbeitet habe, folgt wohl ein länge-
rer Klosteraufenthalt. Ich spüre aber
nach wie vor einen grossen inneren Ent-
deckerdrang in mir. Schon in meiner
Gymnasialzeit in der Marienburg, wo
ich von Steyler-Missionaren unterrichtet
wurde, begeisterten mich die Berichte
ihrer Arbeit in anderen Regionen. Inspi-
riert von solchen Leuten, möchte ich
ebenfalls Entwicklungsprojekte in armen
Ländern unterstützen. Als Erstes plane
ich ein solches in der brasilianischen
Stadt Recife. Obdachlose Kinder und
Jugendliche, die auf der Strasse leben,
liegen mir dabei besonders am Herzen.

JFert/e« S/e c/aAez c/e« «Zz>A«s-/yä?rer»
/« s/cA aA/ege« Ao'««e«?

Nein, bestimmt nicht. Ich werde wohl
weiter ein «Clown Gottes» bleiben. So

hat mich schon der Theologe Leo Karrer
in seiner Predigt an meiner Primiz ge-
nannt. Wenn ich Menschen weiter Freu-
de bringen und eine Lichtspur legen
kann, dann bin ich ein glücklicher
Mensch, (kipa / Bild: Vera Rüttimann)
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Das gefährliche Fremde ist gesichtslos
Botschaft der Schweizer Bischöfe zum 1. August

Freiburg. - Die Botschaft der Schwei-
zer Bischöfe zum Nationalfeiertag
vom 1. August handelt von «Identität,
Zusammenleben und Abschottung in
der Schweiz». Verfasst hat den um-
fangreichen Text alt Bischof Pier Gia-
como Grampa. Darin warnt er auch

vor dem «gefährlichen Fremden».
Im Gegensatz zu den realen Auslän-

dem, die ein Gesicht hätten und mit
denen man sprechen und sich auseinan-
dersetzen könne, gebe es in der Schweiz
auch «unsichtbare» Fremde, vor denen

man Angst haben müsse und «von denen

man eigenartigerweise nie als Bedro-
hung spricht». Sie hätten kein Gesicht,
ein Treffen mit ihnen sei unmöglich,
doch bestimmten sie die Bedingungen
für unser Leben. Sie seien für das Zu-
sammenleben eine wirkliche Gefahr.

Für den emeritierten Tessiner Bischof
sind diese «gefährlichen Fremden» die
«internationalen Finanzgesellschaften,
die ganze Wirtschaftssysteme zusam-
menbrechen lassen, nur durch das Ver-
schieben von Vermögen, ohne Werte zu
schaffen.» Er nennt auch «verbrecheri-
sehe Clans, die zur Geldwäsche Unter-
nehmen und Gewerbebetriebe unter ihre
Kontrolle bringen und den Gewinn ihrer
Massagesalons und Bordelle über den

Finanzmarkt verschieben».

Einheit in der Vielfalt
In seiner Botschaft erinnert der eme-

ritierte Bischof von Lugano an die
«Identität des Schweizer Volkes», die
sich immer aus unterschiedlichen Spra-
chen, Konfessionen, Kulturen und Tra-
ditionen zusammensetzte. Er verweist
aber auch auf die biblischen und christli-
chen Werte, welche die Schweiz bis jetzt
prägen. Diese Werte müssten jedoch
immer wieder neu interpretiert und ge-
lebt werden. Grundlage dafür seien letzt-
lieh die Worte Jesu: «Ich war fremd und
obdachlos, und ihr habt mich aufgenom-
men» und «Was ihr für einen meiner

geringsten Brüder getan habt, das habt
ihr mir getan».

Aktuelle Anknüpfung für Grampas
Überlegungen sind die Abstimmung
vom 9. Februar 2014 über die «Massen-

einwanderungsinitiative», vom Volk
angenommen, sowie die Abstimmung
vom 30. November über die «Ecopop-
Initiative». Diese verlangt, dass die Net-
tozuwanderung in die Schweiz auf
höchstens 0,2 Prozent der ständigen
Wohnbevölkerung zu begrenzen sei.

Üßi WOCHEKatholische Internationale Presseagentur

Nicht mehr am Bettag
Seit 2011 wenden sich die Schweizer

Bischöfe in Abkehr einer langen Tradi-
tion nicht mehr am eidgenössischen Bet-

tag an die schweizerische Öffentlichkeit,
sondern am 1. August.

Die Bettagshirtenbriefe hätten kaum
mehr die breite Öffentlichkeit erreicht,
hiess es dazu aus der Bischofskonferenz.
Auch habe die Bedeutung des Bettags
für die breite Bevölkerung stark abge-

/f//ß«cAo/P/er Gzacomo Graw/?a

nommen. Zudem würden am Bettag
vielerorts ökumenische Anlässe durch-
geführt, und da passe ein Hirtenbrief nur
von katholischer Seite schlecht hinein.

Das alltägliche Leben der Christen in
der Schweiz präge auch heute die Welt
mit, hatte Bischof Charles Morerod,
Vizepräsident der Schweizer Bischofs-
konferenz (SBK), 2013 in der Botschaft
zum Bundesfeiertag vom 1. August ge-
schrieben. Jede Geste, die vom Evange-
lium inspiriert sei, habe ihre Wirkung
und sei gleichsam eine «öffentliche,
christliche Positionierung».

2012 hatte der St. Galler Bischof
Markus Büchel, derzeit SBK-Präsident,
in der Botschaft zum 1. August davor

gewarnt, den Sparhebel bei den Bedürf-
tigen anzusetzen. Christlicher Umgang
mit Geld bedeute, sich für eine gerechte
Verteilung der Güter einzusetzen. Gefor-
dert seien politischer Einsatz, karitatives
Engagement für Menschen in unserer
Umgebung und schliesslich auch Ent-
Wicklungszusammenarbeit.

2011 war der Einsiedler Abt Martin
Werlen der Verfasser der bischöflichen
Botschaft zum 1. August. Die Kirche sei

politisch, und zwar an vorderster Front.
Werlen betonte die Bedeutung des poli-
tischen Engagements für die Kirche und
alle Getauften. Selbst wenn die Kirche
als solche keine Parteipolitik mache,
ergreife sie dennoch Partei: «Wer immer
das Evangelium verkündet, ergreift Par-

tei für den Menschen.»

Botsc/zo/t ZOT tFbrt/azrf.' wmv.hwc/zoe/è.c/z

(kipa / Bild: Jean-Claude Gadmer)

Kurz & knapp
«Hört auf damit, bitte.» - Papst
Franziskus hat dazu aufgerufen, die ak-
tuellen Konflikte in Nahost, im Irak
und in der Ukraine mit Klugheit und im

Dialog zu lösen. Er appellierte am 27.

Juli an alle Konfliktparteien: «Hört auf
damit, bitte. Ich bitte euch von ganzem
Herzen, es ist jetzt die Stunde, um da-

mit aufzuhören.» Im Mittelpunkt aller
Entscheidungen dürften nicht Eigenin-
teressen, sondern müssten das Gemein-
wohl und der Respekt gegenüber jedem
einzelnen Menschen stehen, (kipa)

Ignorante Bischöfe. - Die Ahndung
von sexuellem Missbrauch wird laut
Vatikan oft durch mangelnde Kennt-
nisse der Bischöfe im katholischen Kir-
chenrecht behindert. «Das Problem
sind nicht so sehr die Instrumente, die

zur Verfügung stehen, sondern eher
ihre Kenntnis und korrekte Anwen-
dung», sagte der Präsident des Päpstli-
chen Rates für die Gesetzestexte, Kar-
dinal Francesco Coccopalmerio. (kipa)

In Mafia-Hochburg. - Papst Franzis-
kus hat bei einem Besuch in der südita-
lienischen Mafia-Hochburg Caserta al-
le Formen von Korruption und Illegali-
tät verurteilt. Man müsse Gott die Ehre

geben und Nein sagen zu allem Bösen,
zu aller Gewalt und aller Unterdrü-
ckung, sagte er am 26. Juli bei einer
Messe vor rund 200.000 Gläubigen. In
der Region verbrennt die Camorra im

grossen Stil illegal giftige Abfalle, dies
mit gravierenden gesundheitlichen Fol-

gen für die Bewohner, (kipa)

Kein Spielraum. - Der Präfekt der
Glaubenskongregation, Kardinal Ger-
hard Ludwig Müller, hat bekräftigt,
dass es in der katholische Lehre keinen
Spielraum für Änderungen im kirchli-
chen Umgang mit wiederverheirateten
Geschiedenen gebe. Deren Zulassung
zur Kommunion sei nicht möglich,
weil sie dem Dogma von der absoluten
Unauflöslichkeit der Ehe widerspreche,
so Müller in einem Interview, (kipa)

Gegen Christen-Vertreibung. Aus
Protest gegen die Vertreibung von
Christen aus dem irakischen Mossul
durch die islamistische Terrorgruppe
«Islamischer Staat» (IS) sind am 25.

Juli in Zürich rund 500 Personen auf
die Strasse gegangen. IS sei eine

«Bedrohung für die gesamte Mensch-
heit», erklärte die Jugendgruppe der

«European Syriac Union», (kipa)
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Die Erzbischöfe von Mussul rufen um Hilfe
Erbil. - In einem dramatischen Auf-
ruf an die internationale Staatenge-
meinschaft rufen die Erzbischöfe von
Mossul im Irak zu mehr Hilfe von
aussen für die irakischen Minderhei-
ten auf.

Angesichts der nach wie vor in Teilen
des Landes herrschenden Gewalt erklär-
ten sie in dem vom internationalen
Hilfswerk Kirche in Not am 28. Juli
verbreiteten Appell: «Wir, die Erzbi-
schöfe von Mossul aller Konfessionen,
sind in Erbil, Ankawa, unter dem Vor-
sitz seiner Seligkeit, Patriarch Raphael
Louis 1 Sako zusammengekommen. Wir
sind schockiert, schmerzerfüllt und be-

sorgt über das, was den unschuldigen
Christen in Mossul aufgrund ihrer Reli-
gionszugehörigkeit zugestossen ist.»

Verbrechen an der Menschlichkeit
Das Geschehen sei ein Verbrechen an

der Menschlichkeit, wie Uno-General-
Sekretär Ban Ki Moon es ausdrückte und
laut dem Generalsekretär der Arabischen
Liga, Nabil Elaraby, ein «beschämender
Schandfleck, der nicht toleriert werden
sollte». Die Bischöfe verurteilen diese

«Verbrechen», welche eine offensichtli-
che Verfolgung darstellten.

In dem Aufruf erklären die Erzbi-
schöfe, sie verlangten von der Regierung
ihres Staates Schutz für die Christen und
andere Minderheiten, finanzielle Unter-
Stützung für die vertriebenen Familien,
die alles verloren haben, und die Auflis-
tung aller Schäden zwecks Entschädi-

gung. Weiter sagten die Erzbischöfe:
«Wir fordern Menschen mit einem Ge-
wissen im Irak und in der ganzen Welt
auf, Druck auf diese Militanten auszu-
üben, damit sie mit der Zerstörung von

Kirchen und Klöstern und der Verbren-

nung von Schriften und Reliquien des

christlichen Erbes aufhören, das auch
ein wertvolles Erbe des Irak und der

ganzen Welt ist.»

Behauptungen, es habe eine Verein-
barung zwischen Militanten und Män-
nern der Kirche gegeben, seien ganz und

Pofnarc/z Zto/?/?ae/ Com« 5OCO

gar unwahr, denn was geschehen sei,
«ist ein absolutes Verbrechen und kann
weder geleugnet noch gerechtfertigt
werden.»

Einst 50.000 Christen in Mossul
Mossul galt einst als Hochburg der

Christen im Irak. Vor der US-ameri-
kanischen Invasion im Irak im Jahr 2003
lebten nach Schätzungen rund 50.000
Angehörige verschiedener Kirchen in
Mossul. Vor der Besetzung durch die
islamistische Terrorgruppe sollen es

bereits nur noch weniger als 10.000 ge-
wesen sein. Die islamistische Terror-
gruppe hatte die Christen aufgefordert,
die Stadt bis zum 19. Juli zu verlassen,

zum Islam überzutreten oder ein Schutz-
geld zu bezahlen. Andernfalls drohe
ihnen der Tod. Viele Christen sind in-
zwischen gellohen. Wie viele in der
Stadt verbleiben, ist unklar, (kipa / Bild:
Kirche in Not)

Daten & Termine
29. August. - Verfolgt man mit der

Religion eine Vision, einen Traum?
Oder ist der Glaube nichts anderes als

ein Trauma, eine Illusion? Ein interred-
giöses Sommersymposium der Marien-
kirche in Ins BE geht dieser Frage
nach. Eingeladen wurden Vertreterin-
nen und Vertreter aus Christentum,
Judentum, Islam, Buddhismus und Hu-
manismus. Mit ihnen soll «ohne Scheu-

klappen zum Kern der Religion» vor-
gestossen werden.

Fratog, 29. /twgi/st, 73.30 Ms Z&30 L%r.

Deta/Zs: www.faj/ZzZ>er«.cVws (kipa)

Die Zahl
150. - Mehr als 150 Personen in der
Schweiz sind bereit, Flüchtlingen eine

private Unterkunft anzubieten. Sie re-
agieren damit auf einen Aufruf der
Schweizerischen Flüchtlingshilfe
(SFH) vom letzten Herbst. Das Pilot-
projekt soll nach den Sommerferien im
Kanton Waadt starten. Die Dauer der

Unterbringung beträgt laut SFH in je-
dem Fall mindestens drei Monate. Die
Menschen kommen vorwiegend aus

Syrien und sind vorläufig Aufgenom-
mene, Personen mit Ausweis F oder

Asylsuchende, bei denen eine grosse
Chance auf ein Bleiberecht in der
Schweiz besteht. Anfang Juli hatten
sich die Steyler Missionare bereit er-
klärt, 60 syrische Flüchtlinge im ehe-

maligen Gymnasium Marienburg in
Thal/Reineck SG aufzunehmen. Diese
sind Teil des Kontingents von 500

Flüchtlingen, welche die Schweiz auf-
nimmt. Im syrisch-orthodoxen Kloster
in Arth SZ, das sich im November zur
Aufnahme von bis zu zehn syrischen
Flüchtlingen bereit erklärt hatte, woh-
nen bislang keine Flüchtlinge, (kipa)
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DIE DOPPELSTRUKTUR
PRODUKTIV NUTZEN

Die
demokratisch-föderalistische Tradition der

Schweiz und die hierarchische Struktur der

römisch-katholischen Weltkirche scheinen

aufden ersten Blick kaum vereinbar zu sein. In vielen

Kantonen der deutschsprachigen Schweiz existieren
neben der kirchenrechtlich verfassten Kirche auch

staatskirchenrechtliche Gremien. Diese «Doppel-
struktur» kann in eine produktive Zusammen-arbeit

münden, wie hier am Beispiel der römisch-katholi-
sehen Kirche der Stadt Luzern gezeigt werden soll.

Das Modell Luzern: Zusammen
planen und entscheiden
Die Katholische Kirche Stadt Luzern zählt rund

35 000 Mitglieder. Sie ist organisiert in einer Kirchge-
meinde mit gewähltem Kirchenrat und Kirchenpar-
lament und einem Pastoralraum mit acht Pfarreien

und sechs Bereichen (Fachstellen). Im Leitbild 2001'

bekennen sich die betroffenen Gremien zur gemeinsa-

men, systematischen Weiterentwicklung der für eine

Zusammenarbeit notwendigen Grundlagen, Gefässe

und Instrumente, kurz dem «Modell Luzern».

Die Entwicklung des Modells basiert auf zwei
Grundsätzen:

- Eine partnerschaftliche Zusammenarbeit verlangt
ebenbürtige Partner und Verbindlichkeit.

— Die gemeinsame Steuerung geschieht auf der stra-

tegischen Ebene.

Auf Augenhöhe und verbindlich
Der Kirchenrat war als Exekutive der Kirchgemeinde
Luzern schon immer einer Gesamtsicht für die Stadt

verpflichtet. Parallel zum Ausbau seiner Geschäfts-

stelle verlagerte sich die eigene Tätigkeit zunehmend

auf die strategische Ebene. Die gewählten Mitglie-
der dieser Kollegialbehörde tragen Mehrheitsent-
scheide verbindlich mit und vertreten sie gegen
aussen geschlossen. Die erste Herausforderung auf
kirchenrechtlicher Seite bestand deshalb darin, ein
Gremium zu schaffen, welches dem Kirchenrat auf
Augenhöhe begegnen kann. Für diese Rolle bot sich

der bestehende Dekanatsvorstand an, der durch die
ebenfalls gewählten Pfarrer und Gemeindeleitenden

gebildet wurde und somit alle kirchenrechtlichen

Leitungspersonen vereinte. Um auf eine Stufe mit
dem Kirchenrat zu gelangen, mussten die Entschei-

dungskapazität erhöht und die Verbindlichkeit der

Entscheide gesichert werden. Unter anderem wurden
ein Monatsrhythmus für die Sitzungen eingeführt,
ein Ratssekretariat für die Vor- und Nachbereitung
der Sitzungen geschaffen, und im Sinne einer ver-
bindlichen Selbstverpflichtung wurde vereinbart,

dass bei einer qualifizierten Dreiviertelmehrheit die

unterlegene Minderheit den Mehrheitsbeschluss ak-

zeptiert und mitträgt.
Der von Bistumsseite angestossene Prozess

der Bildung von Pastoralräumen bot in einer zweiten
Phase die Chance, im Pastoralraumkonzept- die bis-

herigen Strukturen zu übernehmen und sie kirchen-
rechtlich besser abzusichern. Im diözesanen Pasto-

ralraumstatut' wird der Pastoralraumleitung unter
anderem die Verantwortung für die Umsetzung der

beschlossenen Konzepte übertragen und ihr dazu die

entsprechende Weisungsbefugnis gegenüber Pfarrei-

leitungen eingeräumt. Zudem kann sie bei fehlen-

dem Konsens im Pastoralraumteam selber einen

Entscheid herbeiführen.

Für das Partnergremium des Kirchenrates

war der Namenswechsel von Dekanatsvorstand zu
Pastoralraumteam auch verbunden mit einer klaren

Zuweisung der Verantwortung für die Erarbeitung
einer pastoralen Gesamtstrategie im Pastoralraum.

Damit wird die strategische Führungsverantwor-

tung dieses Gremiums explizit betont und von allen

Mitgliedern eine Gesamtsicht verlangt.

Die Strategie ist entscheidend
Strategische und operative Ebene sind klar zu un-
terscheiden. Auf der strategischen Ebene werden

Zielsetzungen für die verschiedenen Zuständig-
keitsbereiche der beiden Hälften der kirchlichen

Doppelstruktur entwickelt und im Sinne einer

gemeinsamen Steuerung miteinander in Einklang
gebracht. Die Umsetzung dieser Konzepte und

Strategien geschieht dann auf der operativen Ebe-

ne. Auf dieser Ebene sind die Zuständigkeiten in
beiden Strängen der kirchlichen Doppelstruktur
intern klar geregelt.

Gefässe für die gemeinsame
Steuerung
In der kirchlichen Doppelstruktur stehen sich zwei

Organisationen mit je eigener Zuständigkeit und

Unternehmenskultur gegenüber. Für eine gemeinsa-

me Steuerung reicht es deshalb nicht, dass sich die

Leitungsgremien beider Organisationen auf Augen-
höhe begegnen können, es braucht auch ein Gefäss,

welches die beiden Organisationen für diese Aufgabe
im direkten Gespräch zusammenführt. In Luzern ist
der «Doppelrat» - mit seinen Mitgliederinstanzen
Kirchenrat und Pastoralraumteam - das strategische

Koordinationsgremium für die Zusammenarbeit

von Kirchgemeinde und Pastoralraum. Er hat insbe-

sondere folgende Aufgaben:

DOPPEL-
STRUKTUR

Georg Vogel ist Koordinator
des Pastoralraums Stadt

Luzern, Mitglied im Dop-
pelausschuss und Leiter der

gesamtstädtischen Seelsorge-
stellen.

' www.kathluzern.ch/down-
loads/grundlagenpapiere-
und-rechtssaetze.html
* Ebd.
3 www.bistum-basel.ch/de/
Dokumente-Formulare/Pas-
toralraume-Dossier.html
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DOPPEL-
STRUKTUR

- Informations- und Meinungsaustausch über alle

gegenseitig interessierenden Themen;

- Entwicklung und Vereinbarung von gemeinsamen

Strategien und Projekten;

- Mehrjährige Rahmenvereinbarungen mit den

Pfarreien oder mit den Leistungserbringern (kir-
chenrechtliche Organisationseinheiten oder weite-

re Leistungserbringer) über die Erfüllung gemein-
samer Aufgaben (Ziele, Leistungen und finanzielle

Abgeltung).
Die Entscheidungen des Doppelrates kom-

men durch übereinstimmende Beschlüsse der bei-

den Mitgliederinstanzen zu Stande. Eine Geschäfts-

Ordnung regelt die Verfahren der Entscheidungsvor-

bereitung und Entscheidungsfindung im Doppelrat.
Das operative Koordinationsgremium, wel-

ches nebst der Koordination der Tätigkeiten der

Kirchgemeinde und des Pastoralraums insbesondere

die Aufgabe hat, die Entscheidungsunterlagen und

Sitzungen des Doppelrats vorzubereiten und dessen

Beschlüsse auszuführen sowie die Jahresvereinba-

rungen (auf der Basis der Rahmenvereinbarungen)
abzuschliessen und zu überprüfen, ist der Doppel-
rats-Ausschuss. Diesem gehören das Präsidium des

Kirchenrats und die Pastoralraumleitung an. Die

Geschäftsführung der Kirchgemeinde und die Ko-
ordinationsstelle des Pastoralraums nehmen an den

Sitzungen beider Koordinationsgremien mit bera-

tender Stimme teil.

Katholiken durch die römisch-katholische Kirche
(...).» Genannt wird in der anschliessenden Auf-
Zählung insbesondere die Sicherstellung der Lei-

tung der Pfarrei, der Verkündigung des Glaubens,
des Feierns des Glaubens, des Glaubenslebens (inkl.
Diakonie), der ökumenischen Zusammenarbeit
und des interreligiösen Dialogs, der Infrastruktur
und der Erfüllung der von der Landeskirche über-

tragenen Aufgaben sowie Verwaltungsaufgaben
(inklusive Finanzen).

Diese Vorgaben werden in der Gemeindeord-

nung der Katholischen Kirchgemeinde Luzern von
2009' übernommen und in Art. 3.1 mit dem ent-

sprechenden Quellenverweis wie folgt zusammen-
gefasst: «Sie [die Kirchgemeinde] sorgt in Zusam-
menarbeit mit den kirchenrechtlichen Institutionen
insbesondere für die Erfüllung folgender Aufgaben:
a. Seelsorge, Gottesdienste; b. Verkündigung, Bil-

dung; c. Diakonie; d. Gemeinschaftsbildung.»
Die Zusammenarbeit wird in Art. 5 dieser

Gemeindeordnung näher spezifiziert: «1. Die Kirch-

gemeinde und die kirchenrechtlich zuständigen Or-
ganisationseinheiten planen gemeinsam, vereinbaren

Ziele und verständigen sich auf eine sinnvolle Auf-
gabenteilung. 2. Finanziert die Kirchgemeinde eine

durch eine kirchenrechtlich zuständige Organisa-
tionseinheitzu erfüllendeAufgabe, werden Leistungs-
Vereinbarungen abgeschlossen. Diese umschreiben
insbesondere die Leistungen, die finanzielle Ab-

Schema Zusammenarbeitsstruktur

Sfaa/sK/rc/7enrecM//c/?erßere/c/> K/rc/)enrecM//cherßere/c/)

* www.lukath.ch/de/
angebotehilfsmittel/doku-

mentefs/gesetzessammlung/
* www.kathluzern.ch/down-

loads/grundlagenpapiere-
und-rechtssaetze.html

Grundlagen
Basis für Regelung der partnerschaftlichen Zu-
sammenarbeit sind das Kirchgemeindegesetz der
römisch-katholischen Landeskirche des Kantons
Luzern von 2007,welches in § 5 die Aufgaben
der Kirchgemeinden wie folgt umschreibt: «Die

Kirchgemeinden sorgen auf ihrem Gemeindegebiet
für die religiöse Betreuung der Katholikinnen und

geltung, den Leistungserbringer und die Vertrags-
dauer. 3. Die Kirchgemeinde überprüft zusammen
mit der kirchenrechtlich zuständigen Organisati-
onseinheitperiodisch die Zielerreichung, die Erfor-
derlichkeit des Angebots und die Eignung des Leis-

tungserbringers. 4. Die Bestimmungen von Abs. 1 bis

3 finden auf die Zusammenarbeit mit weiteren Leis-

tungserbringern sinngemäss Anwendung.» In Art. 33
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wird die Zusammenarbeit mit den Pfarreien nach

demselben Schema nochmals separat ausgeführt.
In der Organisationsverordnung der Katholi-

sehen Kirchgemeinde Luzern von 2010"" werden in
Art. 23 bis 25 die oben beschriebenen Koordinati-
onsgefässe Doppelrat und Doppelrats-Ausschuss,
deren Aufgaben, Zusammensetzung und Arbeits-
weise festgehalten.

Interessant ist in diesem Zusammenhang
die Tatsache, dass auf kirchenrechtlicher Seite bei

der Erarbeitung des Organisationskonzepts im
Rahmen der Errichtung des Pastoralraums Luzern
2008 auf ausdrücklichen Wunsch des Ordinariats
in Solothurn keine Verbindungsstellen zur Staats-

kirchenrechtlichen Seite beschrieben oder im Or-

ganigramm aufscheinen durften. Es blieb daher

nichts anderes übrig, als im Organisationskonzept
des Pastoralraums festzuhalten, dass das bestehen-

de Zusammenarbeitsmodell aus der Planungsphase
als Zusammenarbeitsmodell für die weitere Arbeit
übernommen wird und die Steuergruppe Dop-
pelrats-Ausschuss) diese Zusammenarbeit weiter
koordinieren wird.

Trotz fehlender Grundlagen auf kirchenrecht-
licher Seite ist die Entwicklung dieses Zusammen-
arbeitsmodells ein gemeinsames Werk. Bedingt
durch die Blockade aufkirchenrechtlicher Seite wur-
de der Pastoralraum aktiv in die Erarbeitung der ent-

sprechenden Artikel in der Gemeindeordnung und

Organisationsverordnung der Katholischen Kirch-
gemeinde Luzern einbezogen, um so eine gemeinsa-

me Basis zu schaffen.

Instrumente für die gemeinsame
Steuerung
Ein Gebilde in der Grösse und Komplexität der Ka-
tholischen Kirche Stadt Luzern verlangt einen hohen

Organisationsgrad, was sich auch in den Instrumen-
ten widerspiegelt. Diese Instrumente sind einerseits

hierarchisch geordnet, anderseits dem Führungs-
kreislauf zugeordnet (siehe nebenstehende Grafik):

Situation der Katholischen Kirche Stadt Luzern zu

übertragen. Die lokalen äusseren Rahmenbedin-

gungen haben das Modell also mitgeprägt. Ebenso

prägend waren in diesem Prozess aber konkrete Per-

sonen, welche durch ihr klares Bekenntnis zu einer

partnerschaftlichen Zusammenarbeit in der kirch-
liehen Doppelstruktur nebst den organisatorischen

Veränderungen auch einen entscheidenden Menta-
litätswandel herbeigeführt haben. Der gemeinsame
Wille zur Zusammenarbeit ist die entscheidende

Grundlage dieses Modells.

Die parlamentarische Struktur der Kirchge-
meinde erleichtert einerseits die Übernahme politi-
scher Führungsinstrumente, verlangt anderseits aber

auch einen hohen Formalisierungsgrad insbesondere

bezüglich Planung und Berichterstattung. Dies ist
für die Pastoral eine Herausforderung und verlangt
insbesondere von den Pfarreiteams längerfristiges
Planen und definierte Schriftlichkeit. Zugleich er-

leichtert dies aber auch die Führung auf der neuen
Ebene Pastoralraum.

In den Beratungsgremien auf Pfarreiebe-

ne (Pfarreiräte), in gemischten Kommissionen zu

gesamtstädtischen Themen und durch die demo-

kratischen Instrumente der Kirchgemeinde (vom

Kirchgemeindeparlament bis zur Volksabstimmung)
bestehen vielfaltige Möglichkeiten der Mitsprache
und Mitbestimmung. Insbesondere das Kirchge-
meindeparlament ist heute besser informiert und
stärker in Entscheidungsprozesse einbezogen. Dies

wird von Pfarreiräten teilweise als Abwertung erlebt.

Allerdings hängt die gefühlte Gewichtsverschiebung
auch mit der Errichtung des Pastoralraums zusam-

men. Mit dem Pastoralraum gewinnt die Gesamt-

sieht zunehmend an Bedeutung. Anderseits eröffnen
sich den Pfarreien zum Beispiel durch die Teilglobal-
budgets auf der operativen Ebene neue unternehme-
rische Freiheiten. Georg Vogel

Führungskreislauf

DOPPEL-
STRUKTUR

'Ebd.
7 www.kathluzerri.ch/down-
loads/weitere-publikatio-
nen-und-dokumente.html
8 www.kathluzern.ch/down-
loads/grundlagenpapiere-
und-rechtssaetze.html
9 www.kathluzern.ch/
downloads/geschaefte-des-
grossen-kirchenrates.html

Leitbild 2001

Pastorale Planung 2014—2020 (in Arbeit)^

Strategien, Politiken, Konzepte®

Gesamtplanung und Berichterstattung'
basierend auf:

Rahmenvereinbarungen
Jahresvereinbarungen und -berichte

Teilglobalbudgets
Evaluationsinstrumente und

Selbstevaluationsworkshops

Kritische Würdigung
Das «Modell Luzern» versucht die Grundsätze der

Wirkungsorientierten Verwaltungsführung respekti-
ve des New Public Managements auf die spezifische

Anpassung der
Vorgaben
Änderung der
Planung STEUERUNG PLANUNG

Aufgaben- und Finanzplan
Jahresprogramm,
Voranschlag
evt. Planungsberichte,
Strategiepapiere
evt. Leitbilder

(Selbst-)evaluation
Anpassung in der
rollenden Planung
Jahresbericht
Jahresrechnung

Laufende
Selbstevaluation
Monitoring
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WALLFAHRT

Sabrina Durante ist im

Bereich Öffentlichkeitsarbeit
und Medien im Lassalle-Haus

in Bad Schönbrunn (Edlibach)

tätig.

' Die SKZ berichtete
zwischen dem Beginn der

Jerusalem-Wallfahrt (SKZ-
Ausgabe vom 2. Juni 2011)

und deren Ende regelmässig
darüber (der «Schlussbe-

rieht» findet sich in: SKZ

29-30/2013, 510-513). Die

Pilgerreise ist in Christian
Rutishausers Buch «Zu Fuss

nach Jerusalem» (Patmos
2013), im Gedichtband «Zu

Fuss bis Jerusalem» von Hil-
degard Aepli (Echter 2012),

im Pilgerblog unter www.
blog.lassalle-haus.org und

im Dokumentarfilm «Die
Schrittweisen» festgehalten.

Zu Fuss nach Jerusalem
- Pilgern im Heiligen

Land Spirituell: interre-
ligiös, friedenspolitisch

Die Tagung wird dreimal

durchgeführt:
25.-27. August 2014,

MO 15 Uhr bis MI 13 Uhr:
Lassalle-Haus,

Bad Schönbrunn,
6313 Edlibach (ZG);

1.-3. September 2014,

MO 15 Uhr bis MI 13 Uhr:
Kardinal König Haus,

Kardinal König Platz 3,

A-II30 Wien;
I5.-I7. September 2014,

MO 15 Uhr bis MI 13 Uhr:
Jerusalemverein im Berliner

Missionswerk, Georgen-
kirchstrasse 70,

D-10249 Berlin.
Informationen und Anmel-

dung unter www.zu-fuss-
nach-jerusalem.org

NEUE IMPULSE
FÜR EIN URALTES PILGERZIEL

Geh,
geh endlich in das Land, das ich dir zeigen

werde!» Mit diesen Worten wurde Abraham

zum Aufbruch aufgefordert. Auch heute fol-

gen immer mehr Menschen einem Ruf, nehmen vie-
le Kilometer unter die Füsse und viele Strapazen auf
sich, um einen für sie besonderen Ort zu erreichen.

Seit dem Mittelalter haben sich für Pilger drei

Ziele herauskristallisiert: Jerusalem mit der Gra-
bes- und Auferstehungskirche Jesu, Rom mit dem

Petrus-Grab als Zentrum der' (katholischen) Kirche
und Santiago de Compostela mit dem Grab des Hei-

ligen Jakobus des Alteren. Dieser stand im Ruf, als

Schlachtenhelfer massgeblich zur Reconquista, zur
christlichen Rückeroberung der iberischen Halbinsel

von den Muslimen, beigetragen zu haben. Jerusalem
hatte natürlich als Ursprungsort des Christentums
eine besondere Stellung. Freilich, die Stadt war und ist
bis heute auch Mitte der jüdischen Welt und ebenso

den Muslimen heilig. Die geopolitischen Wirren und
wechselnden Machtverhältnisse im Heiligen Land
machten das Pilgern nach Jerusalem für Christen

aus dem Westen jahrhundertelang fast unmöglich.
Santiago profitierte von dieser Situation und etablier-

te sich als Wer» Pilgerort in Europa. Wenn das Heili-

ge Land schon nicht den Muslimen entrissen werden

konnte, so wenigstens die spanische Halbinsel. So

entstanden zahlreiche Wege nach Santiago, die sich

auch dank Einreise-Erleichterungen und Zollerlassen

für Pilger einer grossen Beliebtheit erfreuten.

Postmoderne grüsst Mittelalter
In den letzten Jahren erlebte der Jakobusweg einen

regelrechten Boom. 215 880 Pilger legten 2013 min-
destens die letzten 100 Kilometer des Jakobswegs

zu Fuss zurück. Nahezu massentouristisch muten
die Pilgerströme nach Santiago heute an, Ferse an

Fussspitze, die Herbergen zum Bersten voll. Eigent-
lieh ein paradoxer Zustand, suchen doch die meisten

Pilger durch Langsamkeit, Verzicht und ein einfa-
ches Leben abseits der Hektik und Reizüberflutung
nach Impulsen für ihr Seelenleben. Und wissen sie

überhaupt noch, wofür Santiago steht und wie der

Wallfahrtsort entstanden ist?

«Ich bin dann mal weg» -
für Jerusalem
Pilgern abseits der grossen Ströme und dennoch

zu einem Ziel mit Weltbedeutung hin — das ist

möglich. Dafür steht auch Christian Rutishauser,
Provinzial der Schweizer Jesuiten, ein. «Eine globa-
lisierte Welt braucht ein Pilgerziel mit Weltbedeu-

tung», ist der Jerusalem-Pilger überzeugt. Er selber

ist tief mit dem Land der Bibel verbunden. Und
auch in Sachen Pilgern ein Experte — 2011 hat er

sich vom Lassalle-Haus in der Zentralschweiz aus

mit drei Freunden zu Fuss nach Jerusalem gemacht
und sein Ziel nach sieben Monaten erreicht, wie

in der «Schweizerischen Kirchenzeitung» regelmä-

ssig kommentiert.' «Jerusalem ist ein Pilgerort von
grösster Sinndichte. Spirituelle Tiefe für die Sinn-
sucher unserer Zeit entsteht, wenn die biblischen

Orte, das Land und Jerusalem nicht nur im kli-
matisierten Bus abgefahren werden, sondern wenn
man sich ihnen zu Fuss nähert, sich dabei die heili-

gen Texte neu erschliesst.»

Pilgern im Zeichen des Dialogs
Katholiken haben Rom und Santiago als Pilger-

orte für sich allein, Mekka gehört ausschliesslich den

Muslimen, Varanasi den Hindus. Jerusalem aber

müssen sich Juden, Christen und Muslime teilen —

niemand kann einen absoluten Anspruch darauf er-
heben. Die drei abrahamitischen Religionen haben

in jeweils anderen Epochen ihren Stempel der Stadt

Jerusalem aufgedrückt. In Jerusalem stehen also Ne-
beneinander und Miteinander im Mittelpunkt. So

eröffnet diese Stadt Pilgernden noch eine zusätzliche

Dimension, diejenige des interreligiösen Dialogs.
Hier kann Pilgern nicht nur den eigenen Glauben

stärken, sondern auch die Offenheit für eine ande-

re Tradition. «Spirituelle Selbstvergewisserung darf
nicht in religiöse Selbstbehauptung umschlagen»,
schreibt Rutishauser in seinem Buch. Aus den Über-

legungen heraus, wie ein Pilgern gestaltet sein muss,
das Spiritualität und Dialog gleichermassen gewich-

tet, ist ein neues Pilgerprojekt entstanden: eine Ta-

gung zum Thema «Zu Fuss nach Jerusalem — Pilgern

im Heiligen Land», die diesen Sommer im Lassalle-

Haus in Bad Schönbrunn, in Berlin und in Wien
stattfindet (siehe Randspalte).

Tradition trifft Expertenwissen
Die alte Tradition des Pilgerns zu Fuss im Heiligen
Land wird von drei Experten aus verschiedenen Be-

reichen wieder aufgegriffen: Neben Christian Rutis-
hauser, der unter anderem Delegationsmitglied der

vatikanischen Kommission für die religiösen Bezie-

hungen mit dem Judentum ist, sind auch Andreas

Götze, Landespfarrer für interreligiösen Dialog in
der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg und
Vorstand des Jerusalemvereins, sowie Georg Rössler,

Inhaber einer auf Pilgerwanderreisen spezialisierten

Agentur in Israel, an diesem Projekt beteiligt. An-
gesprochen sind Leute, die sich selbst, zusammen
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Ausschreibung
Die auf den I. Februar 2015 vakant werdende
See/sorgeste//e on der Psychiatrischen K/inik Kö-

n/gsfe/den (AG) wird für einen Priester, Diakon
bzw. eine Laientheologin/einen Laientheolo-

gen als Klinikseelsorger/-in (80%) zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben (siehe Inserat).
Interessierte Personen melden sich bitte bis

zum 28. August 2014 beim Bischöflichen Or-
dinariat, Abteilung Personal, Baselstrasse 58,
4500 Solothurn oder per E-Mail personal-
amt@bistum-basel.ch

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder ernannte:
Msgr. K/ous Rohrer zum Spiritual des Klosters
St. Johann Baptist in Müstair;
Dekan Pou/ ScW/enger zum Rector Ecclesiae der
Wallfahrtskirche Ziteil in der Pfarrei Salouf;
P. ß/ozej ßen/'sz SAC zum Vikar der Pfarrei
Hll. Georg und Zeno in Arth;
P. Michael D'A/me/do SAC zum Vikar für die
Pfarreien Hl. Ulrich in Sedorf, Hl.ldda in Bau-

en und HI.Theodul in Isenthal im Seelsorge-
räum Seedorf-Bauen-Isenthal;
Andreas Fa/ow zum Pfarrvikar der Pfarrei U. L.
F. von Fatima in Andeer;
/klorü'n Ge/sser zum Pfarradministrator der
Pfarrei Hl. Konrad in Schübelbach;
Shoju Joy zum Vikar der Pfarreien St. Martin
und Bruder Klaus in Altdorf im Seelsorge-
räum Altdorf;
A/fred Suter zum mitarbeitenden Priester in

der Pfarrei HL Antonius v. P. in Egg (ZH) und
im Pfarr-Vikariat Hl. Franziskus in Maur-Ebma-

tingen.

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder erteilte
die bischöfliche Beauftragung (m/ss/o conon/co)

an:

Zeno Cov/gel//-Ender//n als Pastoralassistent der
Pfarrei Maria Frieden in Dübendorf;
Jasmine Guderzo als Pastoralassistentin der
Pfarrei Hl. Dreifaltigkeit in Bülach;

Ho/ger Jünemann als Pastoralassistent der
Pfarrei Hl. Adelrich in Freienbach;
Ursu/a Ruhsta//er als Pastoralassistentin der
Pfarrei Mariä Himmelfahrt in Schattdorf.

Ausschreibung
Die Pfarrei Hll. Peter und Paul in Cazis
wird auf den I. November 2014 zur Neu-

besetzung durch einen Pfarrer ausgeschrie-
ben.

Interessenten sind gebeten, sich bis zum
28. August 2014 beim Bischöflichen Ordina-
riat, Sekretariat des Bischofsrates, Hof 19,

7000 Chur, zu melden.

Im Herrn verschieden

F7«»s VD'rU', Ä7o5frrst>r/sorgt'r, ßra»«tnz
Er wurde am 12. Januar 1948 in Zürich gebo-
ren und am 26. März 1977 in Chur zum Pries-

ter geweiht. Sein Pastoraljahr nach der Pries-
terweihe absolvierte er von 1977 bis 1978 als

Vikar in der Pfarrei Hl. Andreas, Uster (ZH).
Anschliessend wirkte er als Pfarrhelfer in

Bürglen (UR), bis er im Jahre 1991 zum Pfar-

rer der Pfarrei Mariä Himmelfahrt, Gösche-
nen (UR), ernannt wurde. Dort amtete er bis

1996. Danach wurde er Klosterseelsorger im
Institut der Barmherzigen Schwestern vom
Heiligen Kreuz Ingenbohl in Brunnen (SZ).
Ein Jahr später wurde er zudem zum Rector
Ecclesiae im Mutterhaus der Barmherzigen
Schwestern vom Heiligen Kreuz in Brunnen

ernannt. Diese beiden Aufgaben nahm er bis

zuletzt wahr. Von 1998 bis 2004 übernahm

er zusätzlich die Pfarradministratur der Pfar-
rei Hl. Nikolaus, Lauerz (SZ). Er verstarb am
23. Juli 2014 im Kantonsspital in Baar (ZG)
und wurde am 28. Juli 2014 auf dem Kloster-
friedhof der Barmherzigen Schwestern vom
Hl. Kreuz in Brunnen beerdigt.

Chur, 24. Juli 2014 Bischöfliche Kanz/e/

mit Gleichgesinnten oder mit ihren Gemeinden auf
den Weg nach Jerusalem machen möchten. Eine

Pilgergruppe im Heiligen Land zu begleiten, erfor-
dert spirituelles und praktisches Wissen zugleich.
Neben Fragen der Logistik und der technischen

Hilfsmittel stellt sich auch die Frage, wie sich Be-

sinnung aufdas grosse Ziel hin stiften lässt, wie sich
der Weg nach Jerusalem und zum leeren Grab zu
einem wirklich spirituellen Glaubensweg ausgestal-

ten lässt. Die biblischen Orte und die Landschaft -
auch «das fünfte Evangelium» genannt — sollen sich

auf dem Weg zu Fuss erschliessen.

Auch schwierige Begegnungen
nicht scheuen
Jerusalem ist bekanntlich auch Zankapfel für Israe-
Iis und Palästinenser, für Fromme und Säkulare, für
Nationalisten und religiös Suchende. Die biblische
Geschichte wird hier in die Geschichte von heute

verlängert, deren Spannungen bisweilen nicht ein-
fach auszuhalten sind. Jerusalem ist Ort der Samm-

lung des Unterschiedlichsten. Da Angrenzung und

Abgrenzung einüben, Grenzen wahrnehmen und

respektieren, sie aber auch überwinden, ist an sich

schon eine spirituelle Herausforderung. So ist auch

das Thema «Begegnungen mit Palästinensern und
Israelis» Gegenstand eines Vortrages.

Der Weg und das Ziel
Beim Pilgern zähle der Weg mehr als das Ziel, heisst

es. «Ja und nein», meint Christian Rutishauser. «Der

innere Weg ist zentral: Beim Pilgern soll sich der

Mensch besinnen, woher er kommt, wohin er geht
und was seine letzte Bestimmung ist. Das Ziel aber ist
nicht beliebig: Heilige Stätten sind Erinnerungsorte,
die nicht nur äussere Geschichte markieren, sondern

auch spirituelles Geschehen und Ideen zur Anschau-

ung verkörpern.» Wenn sich Pilger unterschiedlicher

Herkunft in dieselbe Geschichte einzuschreiben ver-
suchen, entsteht religiöse Identität, die nicht platt
und einfach, sondern vielschichtig und dynamisch
ist. Es entsteht ein geistiger Raum zum Bewohnen.

Ihn will Rutishauser mit seinem Pilgerprojekt gerade

für Sinnsuchende öffnen. Sabrina Durante
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DOKUMENTATION RKZ
«Weil wir gemeinsam mehr bewirken. Für die Kirche. Für die Menschen»

Die P/enarversamm/ung der RKZ

vom 27./28. Juni 20/4 in Chur be-

fasste sich m/t einer breiten Po/ette

von Themen: M/t der Woh/ von Re-

noto Asa/ (luzern) nimmt eine zwei-
te Frau im RKZ-Präs/dium E/ns/tz.

M/t einem neuen Kommun/kat/ons-

Konzept wi// die Zentra/konferenz
auf" die Bedeutung der schweizer/-

sehen Ebene aufmerksam machen

und noch besser informieren. M/t
Empfehlungen zum itVademe-

cum» /eistet sie einen Beitrag zur
Weiterentw/ck/ung des Staatsk/r-
chenrechts. Und m/t zah/re/chen

ßesch/iissen zur Organisation und

Finanzierung kommt die RKZ ihrem

statutarischen Auftrag nach, Vor-

aussetzungen zu schaffen und H//fe

zur Erfii/Zung pastora/er Aufgaben

auf sprachreg/ona/er und gesamt-
schweizer/scher Ebene zu /eisten

("Statut Art. 3).

«Wir haben etwas zu bieten! Wir
wollen durch unser Handeln und

unsere Kommunikation zeigen,
dass es die RKZ als nationales
Dach der katholischen Körper-
Schäften braucht, dass sie notwen-
dig und vor allem, dass sie nützlich

ist, für die Kirche und unsere Kör-
perschaften.» So lautete eine der
zentralen Botschaften der präsi-
dialen Eröffnungsworte von Hans

Wüst (SG). Und mit Verweis auf
die massive Ablehnung der Volks-
initiative zur Abschaffung der
Kirchensteuern juristischer Per-

sonen im Kanton Zürich betonte

er den «grossen gesellschaftlichen
Rückhalt der Kirchen». Zudem

bestätige das Resultat «auch unser
System mit der demokratischen

Organisation und der damit ver-
bundenen Möglichkeit zur Erhe-

bung von Kirchensteuern».

Wahlen in RKZ-Gremien
Für ihre Arbeit benötigt die

RKZ neben Geld auch Frauen

und Männer, die sich inhaltlich

engagieren und die nötige Zeit
aufbringen. Deshalb stand das

Thema «Wahlen» ganz oben auf

der Traktandenliste. Mit Renata

Asal, RKZ-Delegierte der Lu-

zerner Landeskirche, wurde eine

Heilpädagogin, Juristin, Familien-

frau und erfahrene Synodalrätin
ins Präsidium gewählt. Dieses
besteht nun aus drei Männern

(Hans Wüst, Luc Humbel, Ben-

no Schnüriger) und zwei Frauen

(Susana Garcia, Renata Asal) aus

vier Bistümern (St. Gallen, Basel,

Chur, Lausanne-Genf-Freiburg).
Zudem wurde Verwaltungsdi-
rektor Thomas Franck (SG) zum
Präsidenten der Finanzkommis-
sion und der neue Generalsekre-
tär der Zürcher Körperschaft,
Markus Hödel, zum Mitglied die-

ser Kommission gewählt.

Kommunikationskonzept
und neuer Auftritt
Die Genehmigung eines Kommu-
nikationskonzeptes und die Prä-

sentation eines neuen optischen
Auftritts machen deutlich, dass

die RKZ der Kommunikation
und Öffentlichkeitsarbeit einen
höheren Stellenwert beimessen

will. Es geht darum, anschaulicher
aufzuzeigen, wofür die RKZ steht
und was die Mittel bewirken, die
sie für rund 50 Institutionen der
römisch-katholischen Kirche auf
schweizerischer und sprachregio-
naler Ebene bereitstellt.

Erhöhung der Zielsumme
Eine lebhafte Diskussion löste
die Festlegung der Zielsumme
für die RKZ-Beiträge 2015 aus.

Ihre Erhöhung um 3 Prozent war
unbestritten. Die RKZ kann dem-

zufolge im nächsten Jahr 235000
Franken mehr für die gesamt-
schweizerischen und sprachregio-
nalen Aufgaben bereitstellen, was
den Rückgang des Inlandbeitrags
des Fastenopfers von 300000
Franken zu einem guten Teil aus-

gleicht. Stehen für 2014 8700000
Franken zur Verfügung, sind es für
2015 noch 8635000 Franken.

Solidarität ist unteilbar
Zu reden gab jedoch, dass der
RKZ durch Minderleistungen
diverser Mitglieder im kommen-
den Jahr voraussichtlich knapp
I Million Franken entgehen. Jene
Kantone und Bistümer, die nicht
den erwarteten Beitrag entrich-

ten, wurden ohne Gegenstimme

aufgefordert, die Minderleis-

tungen zu verringern. Wo dies

nicht möglich sei, bedürfe das

der Begründung. Vor allem jene
Mitglieder, von denen hohe RKZ-
Beiträge zur Entlastung der finan-
ziell Schwächeren erwartet wer-
den, wiesen darauf hin, dass die

Solidarität nicht überstrapaziert
werden dürfe. Finanzielle Trans-

parenz, ernsthaftes Bemühen al-

1er zur Leistung der vollen Beiträ-

ge sowie ein Verteilschlüssel, der
die schwierige Balance zwischen
Solidarität und Gerechtigkeit
wahrt, sind von grösster Bedeu-

tung. Zudem gilt es, den Zweck
der RKZ-Beiträge nicht aus den

Augen zu verlieren: Von den rund
11 Millionen Franken, die das Bud-

get der RKZ 2015 vorsieht, sind

rund 10,5 Millionen für pastorale
Aufgaben der Kirche bestimmt.

Grundlagen für die
Steuerung der Medien-
und Bildungsarbeit
Für die von der RKZ mitfinan-
zierten gesamtschweizerischen
und sprachregionalen Einrichtun-

gen wurden neben finanziellen
Beschlüssen auch organisatori-
sehe Entscheidungen getroffen.
So verabschiedete die RKZ ein

Rahmen- und Redaktionsstatut
für die sprachregionale Medien-
arbeit und ein Organisationsreg-
lement für die berufsbezogene
Bildungsarbeit. Diese Reglemen-

te bilden die Grundlage für die

Umsetzung wichtiger Reorgani-

sationsprojekte (siehe Separat I).

Empfehlungen zum
«Vademecum»: Es geht
um gegenseitige Ergänzung
und Unterstützung
Einen weiteren Schwerpunkt
bildeten die Empfehlungen der
Kommission für Staatskirchen-

recht und Religionsrecht der RKZ

zum sogenannten «Vademecum

für die Zusammenarbeit von ka-

tholischer Kirche und staatskir-
chenrechtlichen Körperschaften
in der Schweiz». In seiner Ein-

führung betonte der Kommis-

sionspräsident Benno Schnüriger

(ZH), dass es ein wichtiger Bei-
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trag der Schweizer Bischöfe zur
Weiterentwicklung der Zusam-
menarbeit von kirchlichen und

staatskirchenrechtlichen Instan-

zen sei. Diese Weiterentwicklung
erfordere ein partnerschaftliches
Miteinander. Bei der Präsentation
des wissenschaftlichen Berichts

zum «Vademecum» habe Kardi-
nal Francesco Coccopalmerio in

diesem Sinn «Debatten, Tagungen
und Fortbildungen» angeregt, die

«unter dem Patronat» von Bi-

schofskonferenz und RKZ statt-
finden sollen. Kritisch äussert sich

das Positionspapier der RKZ zur
Tendenz des «Vademecums», die

Körperschaften auf die Aufgabe
der Mittelbeschaffung zu redu-
zieren. Demgegenüber hält das

Papier der RKZ fest, dass auch

die Beschlussfassung über die Mit-
telverwendung in ihre finanziel-
le Verantwortung gehört. Noch

wichtiger ist, dass die Mitglieder
der Körperschaften das Haus

der Kirche nicht nur finanzieren,
sie bauen daran mit, bringen ihre
Kräfte und Fähigkeiten ein und be-

wohnen dieses «Haus aus lebendi-

gen Steinen» gemeinsam mit den

Amtsträgern und kirchlichen Mit-
arbeitenden. Ausdrücklich wird
festgehalten, dass die geforderte
Partnerschaft nicht mit der Vor-
Stellung zu verwechseln sei, dass

kirchliche und staatskirchenrecht-
liehe Instanzen die gleichen Rech-

te haben. Vielmehr geht es dar-

um, die Unterschiede betreffend

Aufgaben und Zuständigkeiten als

hilfreiche gegenseitige Ergänzung
und Unterstützung zu verstehen
und nicht im Sinne einer einseiti-

gen Über- bzw. Unterordnung zu

interpretieren (vgl. Separat 2).

Zahlreiche Gäste
und ein Abschied
Die RKZ arbeitete an ihrer Ver-
Sammlung nicht nur Traktanden
ab. Am Vorabend besichtigten
die Delegierten die kürzlich reno-
vierte Churer Kathedrale und die

Ausgrabungen der Stephanskir-
che. Zudem stellte Prof. Christian
Cebulj (Theologische Hochschule
Chur) das Konzept einer familien-
biographischen Katechese vor.
Dieses fragt nicht nur, welche
Familien die Kirche braucht, son-
dem auch, welche Art von Kirche
die Familien brauchen.
Die Gäste, welche die Bündner
Landeskirche eingeladen hatte,
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I*
dokumentierten die wichtige
Stellung der kantonalkirchlichen

Körperschaft zwischen Kirche
und Staat wie in der Ökumene.
So nahmen der Diözesanbischof
Vitus Huonder und Weihbischof
Marian Eleganti, aber auch die Re-

gierungsräte Mario Cavigelli und

Martin Jäger, Standespräsident
Hans Peter Michel, Vertreter der

evangelisch-reformierten Kirche
sowie die Rektorin der Theolo-
gischen Hochschule Chur, Eva-

Maria Faber, am Vorabendpro-
gramm teil und beehrten die RKZ
mit Grussworten, deren gemein-
samer Nenner das konstruktive
Miteinander war, sei es zwischen
Kirchen und Staat, in Ökumene
und interreligiöser Zusammenar-
beit oder innerhalb der römisch-
katholischen Kirche.
Nach 15 Jahren engagierter Mit-
arbeit in zahlreichen Gremien
der RKZ und der Mitfinanzie-

rung wurde am Ende der Sitzung
Giorgio Prestele (ZH) mit gros-
sem Dank verabschiedet. An den
Schluss seiner Abschiedsworte
stellte der langjährige General-
Sekretär der Katholischen Kir-
che im Kanton Zürich den
Wunsch: «Lasst Euch das Kir-
che-Sein nie und nimmer neh-

men, habt viel Herz und ein gu-
tes Gespür für Euer kirchliches
Wirken!»

Separat I: Bündelung der
Kräfte - konkret
Wer die Medienmitteilungen der
RKZ regelmässig liest, kennt die

Forderung nach der «Bündelung
der Kräfte». Dass es sich nicht
bloss um ein Schlagwort handelt,
dokumentieren mehrere grosse
Vorhaben, die kurz vor der Um-

Setzung stehen:

Drei sprochreg/ono/e Zentren für
die Med/enurbe/'t

Die sprachregionale Medienar-
beit wird ab I. Januar 2015 in drei
Medienzentren gebündelt, wel-
che von einer nationalen Klam-

mer zusammengehalten werden
und manche Aufgaben gemeinsam
wahrnehmen. Das Rahmenstatut
beschreibt den Auftrag dieser
Medienzentren in den Bereichen

Information, Verkündigung, Öf-
fentlichkeitsarbeit und Dienst-
leistungen. Die medialen Inhalte
sollen so erarbeitet werden, dass

sie für die verschiedenen Kanäle

(Online, Radio, TV, Print, Social

Media usw.) verwendet werden
können. Das Redaktionsstatut

garantiert die äussere und innere
Medienfreiheit und die Unabhän-

gigkeit der Medienzentren auf
der Basis der Loyalität gegenüber
der römisch-katholischen Kirche.
Es fordert die partnerschaftliche
Zusammenarbeit der Medienzen-

tren in der Ökumene, in Koope-
rationen mit dem Service public
und mit Anbietern in privater
Trägerschaft. Zur erwarteten
publizistischen Grundhaltung der
Medienzentren gehört zudem die

Pflege der Meinungsvielfalt im öf-
fentlichen Raum.

Zwei sprochreg/ono/e Zentren für
d/e berufsbezogene ß//dungsorbe/t
Die berufsbezogenen Bildungsan-
geböte auf sprachregionaler Ebe-

ne werden in der Romandie ab

September 2014, in der Deutsch-
Schweiz ein Jahr später ebenfalls
in Kompetenzzentren gebündelt.
Das Organisationsreglement, das

die Schweizer Bischofskonferenz
nach Zustimmung von Fastenop-
fer und RKZ voraussichtlich per
I.Januar 2015 in Kraft setzen wird,

regelt die Aufsicht und Koordina-
tion in diesem Bereich, aber auch

die Qualitätssicherung und die

gesamtschweizerische Kohärenz.
In der Deutschschweiz wird in

diesem Rahmen zudem die Arbeit
von «ForModula» weitergeführt.

Ein sprocbreg/ono/es Kompetenz-
Zentrum für die Jugendpostoro/
Die Institutionen, die in der
Deutschschweiz jugendpastorale
Aufgaben wahrnehmen, werden
ab 2015 alle am selben Ort tätig
sein. Ziele sind die Nutzung von
Synergien und die Verstärkung von
Austausch und Zusammenarbeit.

Anerkennung des grossen Einsatzes

der Verantwort/icben
Da all diese Veränderungen für
die jeweiligen Trägerschaften,
die Verantwortlichen und die

Mitarbeitenden, aber auch die

Kooperationspartner von gros-
ser Bedeutung sind, werden die

betroffenen Institutionen den

Zeitpunkt und die Auswirkun-

gen der Veränderungen selbst
kommunizieren. Die RKZ be-

grüsst diese Entwicklungen und

dankt den Partnern im Rahmen

der Mitfinanzierung (SBK, COR,
DOK und Fastenopfer), vor allem

aber den Trägerschaften und den

Verantwortlichen für den grossen
Einsatz, den solche Verände-

rungsprozesse erfordern.

Separat 2: Die RKZ und
das «Vademecum»
Unter dem Titel «Katholische
Kirche, staatskirchenrechtliche
Körperschaften und Staat in der
Schweiz» sind die Empfehlungen
der RKZ zum «Vademecum» auf
der Webseite der RKZ zugänglich
unter: www.rkz.ch - Downloads

- Positionspapiere (datiert vom
28. Juni 2014).
Ein erster Bericht und Beschlüs-

se der RKZ zum Vademecum
wurden am 29./30. November
2013 am selben Ort aufgeschal-

tet: www.rkz.ch — Downloads

- Positionspapiere (datiert vom
4. Dezember 2013).
Das «Vademecum» der Fach-

kommission katholische Kirche
und Staat in der Schweiz der
SBK ist zugänglich unter: www.
bischoefe.ch/dokumente/anord-
nungen/vademecum
Der wissenschaftliche Bericht
der Fachkommission katholische
Kirche und Staat in der Schweiz

der SBK ist soeben als Buch er-
schienen: Libero Gerosa (Hrsg.):
Staatskirchenrechtliche Körper-
Schäften im Dienst an der Sen-

dung der katholischen Kirche in

der Schweiz Kirchenrechtliche
Bibliothek 16). (Lit-Verlag) Wien-
Zürich 2014. Es ist im Buchhandel
erhältlich.
Das Kurzreferat des Generalse-
kretärs der RKZ an der Buch-

Präsentation ist unter dem Titel
«Die Abmachungen zwischen
Diözesanbischöfen und staatskir-
chenrechtlichen Körperschaften:
Ihre Bedeutung für die Zusam-
menarbeit im Dienste der Kir-
che» auf der Webseite der RKZ

zugänglich unter: www.rkz.ch/up-
load/20140701105922.pdf *

Sämtliche Beiträge zur Buchver-

nissage vom 25. Juni 2014 sind zu-
gänglich unter:
www.bischoefe.ch/dokumente/
communiques/studie-ueber-das-
verhaeltnis-von-kirche-und-staat-
in-der-schweiz

Zürich, den 3. Juli 2014
Dan/e/ Kosch
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Kirchgemeinde Dreikönigen

Wir suchen für unsere Pfarrei nach Vereinbarung einen/eine
teamorientierte/n, begeisterungsfähige/n und kreative/n

Pastoralassistenten/Pastoralassistentin
oder einen Ständigen Diakon (15-45%)

Aufgaben:
• Verkündigung: Vorbereitung auf die Sakramente,

Predigtdienst, Erteilung von Religionsunterricht.
•Liturgie: Kreatives Gestalten von Gottesdiensten,

Leitung von Beerdigungs- und Tauffeiern
• Diakonie: Begleitung, Besuche und Beziehungsarbeit

Anforderungen:
• Abgeschlossenes Theologiestudium
• Berufs- und Lebenserfahrung
• Kommunikative, kontaktfreudige und aufgestellte

Persönlichkeit
• Selbstständigkeit und Kreativität

Was wir bieten:
• Mitarbeit in einem angenehmen Team
• Lebendige Pfarrei mit vielen Veranstaltungen
•Vielseitiges Betätigungsfeld
• Die Anstellungsbedingungen richten sich nach der

Anstellungsordnung der Röm.-kath. Körperschaft
des Kantons Zürich

Bewerbung mit den üblichen Unterlagen ist schriftlich
zu richten an:
Röm.-kath. Kirchenpflege Dreikönigen, Andreas Müller,
Personalverantwortlicher der Kirchenpflege,
Schulhausstrasse 22, 8002 Zürich

Für Auskünfte steht Ihnen der Personalverantwortliche,
Andreas Müller, gerne zur Verfügung, Telefon 044 440 59 00.

www.dreikoenigen.ch

Katholische Kirche
im Kanton
Zürich

N
D
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N
<

N

Infolge Pensionierung sucht die Römisch-Katho-
lische Landeskirche im Aargau für die Psychiatri-
sehe Klinik Königsfelden eine/einen

Klinikseelsorger/-in 80%

Aufgaben:
- Seelsorgliche Begleitung der Patientinnen und

Patienten und deren Angehörigen
- Gottesdienste, Gebete und Rituale
- Ansprechperson für die Klinikangestellten
- Zusammenarbeit mit Seelsorgenden der

Pfarreien
- Unterstützung und Leitung der Freiwilligen-

gruppen
- Mitarbeit bei spitalinternen Anlässen und

Arbeitsgruppen
- Mitwirkung bei der Aus- und Weiterbildung

der Mitarbeitenden
- Pikettdienst

Voraussetzungen:
- abgeschlossenes Theologiestudium und

Berufseinführung (oder adäquater Abschluss)
- erfolgreiche pastorale Tätigkeit in einer Pfarrei

oder zusätzlich auch in der Spital- oder Heim-
seelsorge

- Klinische Seelsorgeausbildung (CPT oder
gleichwertig) oder die Bereitschaft,
diese zu absolvieren

- Teamfähigkeit
- Bereitschaft zur ökumenischen und inter-

religiösen Zusammenarbeit
- Offenheit für neue Entwicklungen in der

Spitallandschaft

Stellenantritt 1. Februar 2015.

Auskünfte erteilt Ihnen der Fachstellenleiter
Hans Niggeli, Römisch-Katholische Landeskirche
im Aargau, Feerstrasse 8, 5001 Aarau,
Telefon 062 832 42 77, hans.niggeli@kathaargau.ch

oder

die Stelleninhaberin
Agnes Oeschger, Telefon 056 462 22 55

Ihre Bewerbung senden Sie bitte bis
29. August 2014 an:

Bischöfliches Ordinariat, Abteilung Personal,
Baselstrasse 58, 4501 Solothurn oder
persona lamt@bistum-basel.ch

« Römisch-Katholische Kirche
im Aargau

Landeskirche


	

